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us den früheren Bürgermerfter Ernſt 
(beten re der en Eſſen auf die 
Sack Sabren ; ſowie den jeith. unbeſoldete 
* orp im Kreiſe Solingen, Reinhard Ki 


enſchaft 
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me Hermann Grab in Weeg, in Folge der von der Stadtver⸗ 
ib nrdnetenverſammlung etroffenen Wahl, als unbeſoldeten Beigeord⸗ 


der 
Rate -Kontroleure Wallau zu Fraulautern und Bohler zu Pr 


Mediz. Rath Dr 


HI Re: teuerinſpektoren ernannt; der Reg.⸗ und . 
8 er iſt der Königl. Regierung zu Stralſund überwieſen; dem Ob.⸗ 
810 grat Schnackenber die Stelle eines Mitglieds bei dem Ober⸗ 
ski Fergamte zu Breslau Nen Der Referendar Dr. jur. Ludwi 
nz b Oswalt in Frankfurt a M. zum Adpokaten im Bez. des Königl. 
* maße l. Ger. dafelbſt; und der Advokat Büſch in Hannover zum Ans 
1 All bei dem dortigen Obergericht ernannt worden. nn 
% „ Was die Wahlen uns lehren ſollen, 
bn en die von dem Abgeordneten Dr. Lasker geleitete „Berl. Aut. Korr.“, 


e folgt, auseinander: 


m | 9 Die Wahlen zum Reichstage ſind vorüber, denn die Zahl der 
ke dachwahlen, welche noch zu vollziehen find — 5 — iſt eine fo Heine, 
W die Aufregung, welche dadurch auf's Neue in die betreffenden 

m das itreife getragen wird, gegenüber der Beruhigung, die ſich über 
Land zu verbreiten beginnt, nicht weiter in Betracht kommt. Man 

nach dem Abſchluß der diesmaligen Wahlen wohl ſagen: das 

tt. and athmet auf wie erlöſt von einer drückenden Laſt. Eine geord⸗ 
nd I tte Theilnahme der Wühblerſchaft an den Wahlen, wird, 


n⸗ den fie auch noch fo ſtark ſich bethätigt, ſtets als ein Zeichen für 
rt Regſamkeit des politiſchen Lebens im Volke mit Freuden zu be⸗ 
eit ſein. Wir ſind die Letzten, welche wünſchen, daß die Wahlen 
n- unter Gleichgiltigkeit der Bevölkerung vor ſich gehen möchten, darum 
er ber iſt das Schauſpiel eines Wahlkampfes doch ein ſehr unerquickli⸗ 
ie N „wo ungeordnete Haufen mit lautem Getöſe aufeinanderplatzen. 
he * ſolches chao 

let I al die W 

8. 
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n en 
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rt not gelungen iſt, ſo iſt dies dem Umſtande zuzuſchreiben, daß erſtens 
ve fi praktiſche Wirkung jeder „Organiſation“ ſchließlich an den that 
r Aclichen Verhältniſſen ihre Grenze findet, und daß zweitens die übri⸗ 
8, 5 Parteien noch zur rechten Stunde zwiſchen den allgemeinen und 
ie ü Stichwahlen die Gefahr erkannten, womit ſie durch ein Bündniß 
ß r reichsfeindlichen Parteien bedroht wurden. Auch die Konſervati⸗ 
ie Er waren in ſich zerſplittert in Intereſſengrußpen und zudem an vie⸗ 
8 R Orten im Gegenſatz zu ſolchen Parteien, mit denen fie, den Blick 
n 4 das große Ganze der Reichspolitik gerichtet, zuſammen zu gehen 
I, nlaß gehabt hätten. Ihre Erfolge haben ſie zum großen Theil der 
8 größeren Zerſplitterung der liberalen Partei zu danken, die ihnen 
u vielen Orten geradezu den Sieg in die Hände gefpielt hat. Es ift 
5 t anzunehmen, daß die Führer der Konſervativen dieſe ſchwache 


8 e ihrer eigenen und der liberalen Partei nicht erkannt haben ſoll⸗ 
„ ſie werden, um noch größere Erfolge zu erzielen, unverzüglich zu 
er beſſeren Organiſation ihrer Parteigenoſſen ſchreiten, und dieſes 
ein ſchon legt der liberalen Partei die Pflicht auf, die Hände noch 
wi o viel eifriger zu rühren; denn bei ihnen war die Zerſplitterung, 
7 % nicht oft genug wiederholt werden kann, am allerſchlimmſten. 
uu kam, daß an vielen Stellen die Liberalen gar keine Ahnung zu 
oben ſchienen von der Gefahr, die ihrem politiſchen Beſitzſtande 
gute. Nur wo man aus den Mißerfolgen des Kampfes gegen die 
Wylaldemokraten und Ultramontanen bei den Wahlen des Jahres 
I; * eine Lehre gezogen hatte, war von Anfang an ein größeres Leben 
Rat Wahlbewegung zu verſpüren und ſchloſſen ſich die liberalen 
S ler zur Abwehr der gemeinſamen Gegner inniger aneinander. 
an herrſchte in den weitaus meiſten Wahlkreiſen Trägheit und wo 
an auf Seiten der Liberalen ſich eifriger regte, galt dies dem Kampfe 
ge ereinander. Erſt als das für die liberale Partei ungünſtige Er⸗ 
de is der allgemeinen Wahlen in ſeiner Geſammtheit vorlag und es 
tra den zahlreichen Stichwahlen weitere Verluſte zu verhüten galt, 
R anke leider zugleich die Leidenſchaft, mit welcher die verſchiedenen 
Muigen gen der liberalen Partei ſich untereinander bekämpften. Ein 
ges Denkmal politiſcher Kurzſichtigkeit wird die Wahltaktik der 
3 bleiben, welche dieſen Zeitpunkt für den geeigneten hielten, 
weichen Gegenſatz, der innerhalb der liberalen Partei beſteht und 
My en auszugleichen im Intereſſe der liberalen Sache liegt, noch mehr 
dern üchärfen. Das deutſche Bürgerthum, dieſer feſte 
len der liberalen Partei in Deutſchland, wird aus den bei den Wah⸗ 
bar gemachten Erfahrungen die Lehre, die darin liegt, zu ziehen 


\ 


De 


2 Tom; es wird ſich mit einer größeren politiſchen Reg⸗ 
3 ie eit zu erfüllen, den Blick auf praktiſch erreichbare 
denden gu richten und ſich behufs Geltendmachung des ihnen gebüh⸗ 
N För Einfluſſes bei den Wahlen und in den daraus hervorgehenden 
15 ſir eiſchaften endlich einmal in geſchloſſenen Reihen zu organ i⸗ 
5 Bier ben, Zunächſt lautet die Loſung: In Reih' und 


of 


Berlin, 8. Febr. Der König bat den Bergrath Guſtav Schnacken⸗ 
zum O.⸗Bergr.; und den ſeith. Kreisphyſikus, Sanitätsrath Dr. 
lg Reg.⸗ und Mediz Rath ernannt; ferner in 
Kite der bon der Stadtverordnetenverſammlung zu Eſſen getroffenen 
Lindemann daſelbſt als unbe⸗ 
‚gelselihe Amtsdauer 
n Beigeordneten der 
rſchner, in Folge der 
Stadtverordneten⸗Verſammlung getroffenen Wiederwahl, in 
r eine fernere ſechsjährige Amtsdauer, und den 


Stadt Dorp für die geſetzliche ſechsj.] Amtsdauer N 
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eine Aenderung ein; aber auch hier wuchs mit der größeren Reg⸗ 
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Inferate 20 Pf. die ſechsgeſpaltene Zeile oder deren 

Naum, Rellamen verhältnißmäßig bößer, find an bie 

Expedition zu ſenden und werden für die am ſol⸗ 

genden Tage Morgens 7 Uhr erſcbeinende Nummer bis 
5 Uhr Nachmittags angenommen. 


Nach einer aus guter Quelle der „Dam. Ztg.“ gewordenen Mit | Bromberg in der Höhe von 70,690 Mk und die 1. Rate von 
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theilung iſt der Gefegentwurf wegen Theilung der Provinz 
Preußen in einer unter dem Vorſitz des Fücrſten Bismarck ſtatt⸗ 
gehabten Berathung des Staatsminiſteriums genehmigt und am legten 
Sonntag vom Könige unterzeichnet worden. 2 
Die „Elbinger Ztg“ ift in der Theilungsfrage anderer Anſicht 
als die ſtädtiſchen Behörden von Elbing. Sie äußert ſich in einem 
diesbezüglichen ganz ſachlich gehaltenen Artikel wie folgt: 

Sehen wir uns die Gründe an, welche die Oſtpreußen gegen 
die Theilung der Provinz anführen, ſo zeigt es ſich, daß ein Nachweis 
dafür nicht erbracht iſt, daß i ein Nachtbeil für Oſtoreußen aus 
der eee wird, ir nicht etwa den Umſtand 
anführen wollen, daß Oſtoreußen den Dotationsfonds ſpäter nur in 


5 


dein Maße für ſich verwenden „wie er eben da iſt, während es 
heute durch ſein wee ovinziallandtage leicht auf Koſten 
Weſtpreußens Vortheil für ſich ziehen und mehr exreichen kann. 
Das wäre wobl einzig als die empfindliche materielle Schädigung 


aufzufaſſen, welche Oſtpreußen durch die Trennung zu erleiden vor⸗ 
iebt. Im Allgemeinen hat man ſich von oſtpreußiſcher Seite nur 
emüht, auf die Nachtbeile und Schäden aufmerkſam zu machen, 
welche Weſtpreußen durch die Theilung der Provinz zu erleiden haben 
würde. Schon bei der Verhandlung oe Frage im Abgeordneien⸗ 
hauſe am 8. April 1875 wurde mit Emphaſe von oſtpreußiſcher Seite 
eltend gemacht, daß die Provinz den polniſchen Elementen und dem 
ltramontanismus gegenüber nationale Aufgaben zu erfüllen habe, 
denen e allein und ohne Beihülfe von Oſtpreußen nicht 
ewachſen ſei. Dies wurde von weſtpreußiſcher Seite entſchieden in 
brede geſtellt, und wie ſich herausgeſtellt hat, mit vollem Rechte. 
Denn wenn die Polen und Ultramontanen aus der Theilung der 
Provinz das geringſte Kapital rg boffen dürften, fo 
würden fie dafür geſtimmt haben. So aber haben ſich Polen und 
Zentrum letzteres nur mit wenigen Ausnahmen, die ſich einen Reſt 
von Objektivität noch bewahrt haben, geſchloſſen gegen die Theilung 
ausgeſprochen. Ihrer Gewohnheit und ihrem Prinzipe gemäß baben 
dieſe Parteien alſo dafür Zeugni gbgeleat, daß die Beibehaltung des 
anzen Provinzialverbandes nachtheilig iſt, daß die Theilung der 
2 der Fortentwickelung des Staatslebens von Vortheil fein 
würde.“ 


deutſchland. 


Berlin, 8. Febr. Der Oberpräſident der Rheinprovinz von 
Bardeleben iſt zum Wirklichen Geheimrath mit dem Prädikat 
„Exzellenz“ ernannt worden. — Durch allerhöchſte Verordnung iſt be⸗ 

wut worden, daß andes direktor oder Landeshauptmann 
Su in — Bar 


Eat De g zuger 125 

Amles den Titel andes rath oder, ſoweit ihre Funktionen be⸗ 
ſonders juriſtiſcher oder techniſcher Art find, den entſprechenden Titel 
Landes⸗Sondikus oder Landes⸗Baurath führen ſollen. — 
Wie ſchon gemeldet, hat ein unverweilt vorzulegender Geſetzentwurf 
den Zweck, die Provinzial⸗Dotationen auch zur Förderung des Baues 
von Sekundär⸗ Bahnen verwendbar zu machen. Der Pro⸗ 
vinzial⸗Ausſchuß der Provinz Preußen, der den Autrag darauf ge⸗ 
ſtellt hat, führt in ſeiner Vorſtellung beſonders aus: Nach den ange⸗ 
ſtellten Ermittelungen betragen die Herſtellungskoſten pro 74 Kilo⸗ 
meter (1 Meile) für eine ſchmalſpurige Sekundärbahn 200,000 — 
210,000 M., für eine normalſpurige 270,000 — 360,000 M. Hiernach 
erfordere die Herſtellung einer ſchmalſpurigen Bahn ein nur wenig 
höheres Anlagekapital als die einer Chauſſeeund ſelbſt einen normal⸗ 
ſpurigen Bahnkoſte nur 20 — 40 Prozent mehr. Dem gegenüber er⸗ 
fordere eine Chauſſee erhebliche Unterhaltungskoſten, während eine 
Bahn bei rationellem und ſparſamem Betriebe nicht nur die Betriebs 
koſten decke, ſondern auch eine mäßige Verzinſung des Anlagekapitals er⸗ 
geben werde, dazu komme noch, daß Eiſenbahnen dem Verkehrsbedürfniß 
in viel intenſiverer Weiſe zu genügen im Stande ſeien als Chauſſeen. 
Mit Rückſicht auf dieſe Thatſache laſſe ſich vorausſetzen, daß mehrere 
Kreiſe es vorziehen, Sdnukundärbahnen zu bauen, wenn ihnen wie 
beim Chauſſeebau eine Beihülfe aus Provinzialmitteln in Ausſicht 
geſtellt werden könne. — Es iſt die Frage gekommen, ob den Lands 
räthen die Befugniß zuſtehe, gegen Mannſchaften der Erſatz⸗ 
reſerve 1. Klaſſe, welche ſich der ihnen auf Grund des Reichs- 
Militärgeſetz auferlegten Kontrole entzögen, die angedrohte Strafe 
nach Maßgabe des Geſetzes vorläufig feſtzuſetzen. Der Miniſter des 
Innern hat nun zur Beſeitigung der erhobenen Zweifel den Behörden 
eröffnet, daß, da es ſich bei der in Rede ſtehenden Vorſchrift des 
Reichs⸗Militärgeſetzes micht um eine lokale, ſondern um eine landes⸗ 
polizeiliche Anordnung handelt, nicht die Lokalbehörden, ſondern nur 
die Landräth e in gleicher Weiſe und in demſelben Umfange zur 
vorläufigen Straffeſtſetzung befugt ſind, wie ſolches hinſichtlich ande⸗ 
rer Kontraventionen, z. B. gegen berg⸗ und chauſſeepolizeiliche Vor⸗ 
ſchriften, der Fall iſt. 

4 Berlin, 7. Februar. [Zum Kultusetaſtpro 1. Apri f 
1877/78.] Das ſtärkſte Intereſſe bei den Etatsberathungen beanſprucht 
der Kultusetat. Seit Jahren hat derſelbe in ſeinen Mitteln, nament⸗ 
lich für das unter dem früheren Regime vernachläſſigte Schulweſen 
ſtets zugenommen, ſo daß weſentliche Verbeſſerungen eintraten. 
Leider ſind im diesmaligen Etat nicht ſo ausgiebige Mittel von der 
Staatsregierung ausgeſetzt worden, wie früher. Allerdings ſind für 
dauernde Ausgaben 774,266 Mk. 19 Pf. mehr als im Vorjahre, 
nämlich 45,474,913 Mk. gegen 44,700,646 Mk. 88 Pf. im Vorjahre 
ausgeworfen. Aber die einmaligen Ausgaben find von 4,430,276 auf 
3,463,115 Mk., alſo um 967,161 Mk. vedusirt worden. Es find überall 
zwar die angefangenen Bauten für wiſſenſchaftliche und Kunſtzwecke 
mit Mitteln der Fortſetzung bedacht, jedoch oft in geringerem Maße, 
ſo daß Verzögerungen eintreten. Für die Provinz Poſen ſind zwei 


75,000 Mk zum Neubau des Seminars in Rawitſch bedacht. Die 
Geſammtkoſten des Baus in Bromberg ſollen 309,690 Mk. betragen, 
davon find durch die Etats für 1875 und 1. Quartal 1877 149,000 M. 
bewilligt, aus Anſtaltskoſten werden 54,000 Mk. gedeckt, es bleiben 
demnach noch 106 690 Mk. zu bewilligen. Das Seminar in Nawitſch 
wurde als Externat von Poſen dorthin verlegt, weil die bisherigen 
Gebäude ines Neubaus bedurften, der für ein Internat hätte aus⸗ 
geführt werden müſſen. Nach dem ſuperrevidirten Projekte ſind die 
Geſammikoſten des Neubaus auf 222.168 Mk. veranſchlagt, es wird 
jedoch auf eine Reduktion des Bauprojekts hingewirkt werden Für 
zwei andere Seminare in Oels und Sagan werden ebenfalls noch 
Raten gefordert. Es iſt zu bedauern, daß bier nur ein langſamer 
Fortſchritt ftatifinden kann, wenn auch nicht zu verkennen iſt, daß 
ſeit 1870 27 Seminare, im Jahre 1866 drei in Bederkeſa, Odenkirchen 
und Siegburg neuangelegt worden ſind, ſo daß jetzt 108 Seminare, 
59 reine Internate, 32 reine Externate, 17 gemiſchte Syſtems im 
Ganzen exiſtiren Ebenſo iſt die Anzahl der Seminariſten ſeit dieſer 
Zeit um 2219 geſtiegen. Dennoch, macht ſich noch immer ein fühl⸗ 
barer Lehrermangel geltend, dem dringend abgeholfen werden muß. 
Im Ordinarium iſt namentlich ein Mehrbedarf von 161,753 Mk. 
für den evangeliſchen Oberkirchenrath und die evangeliſchen Kon⸗ 
ſiſtorien auffallend. In der Erläuterung zum Etat heißt es darüber: 


„Die Ausführung des Geſetzes vom 3. Juni 1876, betreffend die 
evangeliſche Kirchenverfaſſung in den acht älteren Provinzen der 
Monarchie, macht, da nach Artikel 21 deſſelben die Verwaltung der 
Angelegenheiten der evangeliſchen Landeskirche, ſoweit ſolche bisher 
von dem Wrinijter der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten und den Regie⸗ 
rungen geübt worden iſt, auf den evangeliſchen Ober⸗Kirchenralh und 
die Konſiſtorien, als Organe der Kirchenregierung, übergehen ſoll, eine 
Verſtärkung der Arbeitskräfte und eine Erböhung der Fonds der letzt⸗ 


gedachten Behörden zu anderen perſönlichen Ausgaben und zu fä 
lichen Zwecken nothwendig.“ ’ u füt 


Die Summe fol zur Gebaltsverbeſſerung für den Präſidenten 
des Oberkirchenraths, zur Anſtellung neuer Räthe und Subalternen ſo⸗ 
wie zur Beſoldung von 5 Aſſeſſoren verwundt werden. Freilich ſollen 
dafür die 8 geiſtlichen Rathſtellen fortfallen, ſobald die Verwaltung 
der Angelegenheiten der evangeliſchen Landeskirche auf die Konſiſto⸗ 
rien übergangen iſt. Da jedoch die Ausgabe für dieſe als Nebenamt 
von Geiſtlichen verwalteten Stellen nur 5,850 Mark beträgt, ſo wird 
der tat von jetzt ab eine dauernde Ausgabe von 155,903 Mark für 
„ i eee der an ichen bandeslirche aufzunehmen haben. 

fr die in e nme wage für 
die Gymnaſien, und Realſchulen (Kap. 124) von 127,138 M. 75 Pfg. 
aufzuweiſen. Unter letzterer Poſition erhalten Zuſchüſſe vom Staate 
in unferer Provinz das Friedrich Wilhelms⸗Gymnaſium und Marien⸗ 
Gymnaſium in Poſen, die Gymnaſien in Liffa, Oſtrowo, Krotoſchin, 
Meſeritz, Schrimm, Rogaſen, die Realſchulen in Frauſtadt und Ra⸗ 
witſch, das Progymnaſien in Kempen, die Gymnaſien in Bromberg, 
Inowrazlaw, Gneſen, Schneidemühl, Wongrowitz, Nakel und das 
Progymnaſien zu Tremeſſen. Unter den Mehrbedürfniſſen ſtellt ſich 
für das Progymnaſium zu Kempen, das zu einer höheren Unter⸗ 
richtsanſtalt erweitert worden iſt, der Betrag von 2,000 Mark und 
für das Gymnaſium in Nakel ein Zuſchuß von 1,44) M. zur Er⸗ 
richtung einer dritten Oberlehrerſtelle heraus. In demſelben Kapital 
find noch 80,000 M als Zuſchüſſe zur Unterhaltung höherer Mädchen⸗ 
ſchulen neu ausgeworfen. Dieſer Fond iſt erforderlich, um nament⸗ 
lich an Orten, wo durch die Ausführung des Ordensgeſetzes vom 31. 
Mai 1875 ein Bedürfniß dazu entſtanden iſt, Gemeinden oder Pri⸗ 
vaten, welche böbere Töchterſchulen errichten oder unterhalten, Bei⸗ 
hilfen zu gewähren. Für das Elementar⸗Schulweſen (Kap. 125) ſind 
18,661,037 Mark 17 Pfg. gegen 18,219,672 Mark 91 Pfg. 
im Vorjahre, alſo 441,964 Mark 23 Pfennige mehr angefegt- 
Davon ſollen 339,102 Mark für die Seminare verwandt werden. 
Unter Tit. 12 des Kap. 125 find als Beſoldungen und Zuſchüſſe für 
Lehrer, Lehrerinnen und Schulen, insbeſondere auch zur Gewährung 
zeitweiliger Gehaltszulagen ſowie zu Unterſtützungen 90,491 M. 23 Pf. 
mehr, im Ganzen 12,010,633 M. 83 Pf. ausgeworfen. Zur Errichtung 
von neuen Schulſtellen in der Provinz Poſen ſollen davon 15,252 M. 
verwandt werden. Für die Erhöhung der Dienſtalterszulagen iſt dies⸗ 
mal nichts ausgeworfen. Um ſo mehr iſt zu beklagen, daß Tit. 14 
(Zu Ruhegehaltszuſchüſſen und Unterſtützungen für emeritirte Lehrer 
und Lehrerinnen) auf derſelben Höhe von 300,000 M. geblieben iſt. 
Zu Schulaufſichtskoſten ſind ebenfalls nur 27,000 M. mehr, nämlich 
724,500 M. gegen 697,500 M. im Vorjahre für 161 Kreisſchulinſpek⸗ 
toren gefordert. Hier ftellt ſich das dringende Bedürfniß heraus, die 
Zahl der als ſehr brauchbar erkannten Inſtitution zu vermehren, den⸗ 
noch wird man ſich bis zum Erlaſſe des Unterrichtsgeſetzes vertröſten 
müſſen. Zum Kapitel 125 Titel 2 wurden in der Budgetkommiſſion 
Anfragen an die ag 9 8 
urch den gegenwärtigen Stand der Gehalts ür d 

geht Te Auch der kgl. Staatsregierung N 
um Abſchluß gebracht, oder liegt es in deren Intentionen, dieſe Zus 
ſchüſſe weiter zu erhöhen und durch das demnächſt zu erlaſſende Uns 
terrichtsgeſetz in beſtimmter Weiſe zu regeln?“ Die Antwort lautete: 
„Zu Dienttalterönnlagen ſind bewilligt worden: durch den Staats 
hausbaltsetat 1873: 700,000 Thlr. Ueber die Vertheilung derſelben 
disponirt die Zirkularverfügung vom 18. Juni 1873 (Zentralblatt für 
die Unterrichtsverwaltung, Seite 470 ff). Durch den Staatshaus⸗ 
haltsetat 1874 ſind zu demſelben Zweck weitere 40,000 Thlr. bewilligt 
worden. Die e werden von Jahr zu Jahr nach Bedarf zur Ergän⸗ 
zung der 1873 vertheilten 700,000 Thlr. vertheilt. Ueber die Vertbei⸗ 
lung disponirt die Zirkularverfügung vom 9. Juni 1874 (Zentralblatt, 
Seite 544 ff.). Die Grundſätze für die Verwendung ag unverändert 
geblieben, nur find die Sätze für Lehrer von 20 Thlr. und 10 Thlr. 


Poſitionen, nämlich die 3. Rate zum Neubau des Gymnaſtums in 2 3 30 und 60 Thlr., für Lehrerinnen von 12 Thlr. und 24 Thlr. auf 
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20 Thlr. und 40 Thlr. a. t worden. Hiermit iſt dieſe Angelegenheit 
für einſtweilen zum Abſchluß gebracht zu erachten; es liegt nicht in 
der Abſicht, die Sätze der Dienſtalterszulagen in der bisherigen Weile 
zu erhöhen viermehr wird die abſchließende Regelung dieſer Angele⸗ 
genheit dem Unterrichtsgeſetze vorbehalten bieiben müſſen.“ Weiter 
wurde . geſtellt: „Wird bei Gewährung von Dienſtalterszu⸗ 
lagen an Elementarlehrer bei Prüfung der Frage: ob das Gehalt des 
betreffenden Lehrers für ein auStönmliched bezw. reichliches zu erach⸗ 
ten, nur das Einkommen der Schulſtelle oder das geſammte Einkom⸗ 
men des betreffenden Lehrers inkl. des Einkommens als Kantor oder 
Küſter u. ſ. w. berückſichtigt?“ Die Regierung antwortete: „Der Um⸗ 
ſtand, daß das Stelleneinkommen ein auskömmliches iſt, iſt nach den 
dieſerhalb beſtehenden Beſtimmungen überhaupt kein Grund für die 
Ausſchließung eines Lehrers von der Dienſtalterszulage. Letztere ſoll 
emäß Nr. 4, Tit. a der allgemeinen Verfügung vom 18. Juni 1873 
Gentralblatt 1873, Seite 170 nur dann nicht gewährt werden, wenn 
das Stelleneinkommen für reichlich erachtet werden muß. Das Letztere 
iſt als vorhanden jedenfalls dann anzuſehen, wenn das Einkommen 
der Stelle den doppelten Betrag des für dieſelbe arbitrirten oder noch 
zu arbitrirenden Minimalſatzes erreicht. Die Einnahme aus Neben⸗ 
ämtern ſind hierbei in dem nach den beſtehenden Beſtimmungen zu 
arbitrirenden Maße auf das Einkommen der Lehrerſtell« anzurechnen. 
BAC. Berlin, 8. Februar. Der Reichs tag iſt zum 22. Februar 
einberufen. Es iſt von der höchſten Wichtigkeit, daß durch ein recht⸗ 
zeitiges Erſcheinen feiner Mitglieder gleich in der l erſten Sitzung 
die Beſchlußfähigkeit erreicht wird, damit ſofort der Tag 
für die Wahl des Präſidiums feſtgeſtellt werden kann. Wir richten 
ganz beſonders an unſere Parteigenoſſen die dringende Bitte, ſich 
ſchon einen Tag vor der Eröffnung des Reichstags, alſo 
zum 21. Februar in Berlin einzufinden, damit wegen der Wahl des 
Präſidiums die erforderlichen Vorbereitungen getroffen werden kön⸗ 
nen. Das unerfreuliche Schauſpiel, daß der Reichstag in ſeinen 
erſten Sitzungen wegen Beſchlußunfähigkeit nicht zur Konſtituirung 
gelangen kann, ſollte ſich nicht wieder ereignen. Dieſes Mal iſt es 
um ſo wichtiger, daß kein Tag für die Thätigkeit des Reichstags 
verloren geht, als für die Etatberathung, die einige Tage vor dem 
erſten April abgeſchloſſen fein muß, wenn das Etatsgeſetz rechtzeitig 
zur Verkündung gelangen ſoll, nur fünf Wochen zur Verfügung ſtehen. 
Kein Reichstagsmitglied, dem daran gelegen iſt, die Reich sinſtitutionen 
geachtet zu ſehen, ſollte daher am Tage der Eröffnung auf ſeinem 
Sitze fehlen. — Im Abgeordnetenhauſe hat am 7. Februar 
eine Verhandlung ſtattgefunden, welche den Beweis geliefert hat, daß 
auch ſolche Angelegenheiten, die zu dem Kulturkampf in Beziehung 
ſtehen, ohne leidenſchaftliche Erregung mit ſachli⸗ 
cher Objektivität erörtert zu werden vermögen. Der Abge⸗ 
ordnete Reichenſperger hat einen Antrag eingebracht, welcher dahin 
geht, die Regierung aufzufordern zu nochmaliger Prüfung des Er⸗ 
laſſes des Oberpräſidenten der Rheinprovinz vom 5. Februar 1876, 
betreffend die Beſchlagnahme der Pfarrdotalgüter. Man muß es dem 
Antragſteller Dank wiſſen, daß er ſich in der Begründung ſeines An⸗ 
trages rein an die Erörterung des Rechtspunktes hielt, Alles, 
was nicht zur Sache gehörte, einzuflechten vermied und namentlich 
unterließ, das Vorgehen der Regierungsbehörden als ein gewaltſames 
zu charakteriſiren. Es handelt ſich in der That um die Verſchie⸗ 
denheit einer Rechtsauffaſſung, nämlich darum, ob die 
Zahlung von Renten aus den Pfarrdotalgütern unter die „Leiſtungen 
aus Staatsmitteln“ gehört, deren Einſtellung das Geſetz vom 22. 
April 1875 ausſpricht oder aber zu dieſen Leiſtungen aus Staats- 


mitteln nicht gehört. Das Haus war allgemein der Anſicht, daß 


dieſe Rechtsfrage nicht im Verwaltungswege zur Entſcheidung ge⸗ 
bracht werden könne, ſondern daß es Sache der Gerichte ſei, die Ent⸗ 
ſcheidung zu treffen, weswegen die Regierung die Erhebung des 
Kompetenzkonfliktes unterlaſſen möge. Auf Antrag 
des Abgeordneten Lasker wurde der Antrag Reichenſperger an die 
Juſtizkommiſſion verwieſen, damit dieſe in Anweſenheit von Regie⸗ 
rungskommiſſarien die Rechtsfrage weiter erörtere. Nach dem Ein⸗ 
druck der Plenarverhandlung ſteht zu erwarten, daß die Juſtizkom⸗ 
miſſion etwa dem Hauſe vorſchlagen wird, in einer Reſolution der 
Regierung zu empfehlen, daß ſie in dieſer Sache von der Erhebung 
des Kompetenzkonfliktes Abſtand nehmen und den Rechtsweg freilaſſen 
möge. Es erſcheint die Hoffnung nicht unbegründet, daß die Regie⸗ 
rung auf einen ſolchen Ausſpruch Gewicht legen und ſich der Ein⸗ 
legung des Kompetenzkonfliktes enthalten werde. 


— Von den in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern ſtationirten deut⸗ 
ſchen Kriegsſchiffen meldet der „Reichs⸗Anz.“ Folgendes: 


S. M. Kanonenboot „Nautilus“, das jetzt auf der oſtaſiati⸗ 
ſchen Station weilt, wird demnächſt wichtige hydrographiſche Ver⸗ 
meſſungen an den Küſten des ſüdlichen Chinas vornehmen, welche die 
Grundlage zum Erlaß ſicherer Segeldirektionen, namentlich für die 
von der europäiſchen Schifffahrt vielfach benutzte Route von Hing⸗ 
King durch die Hainanſtraße nach Pak⸗hoi abgeben und der Naviga⸗ 
tion die Orientirung in jenen Gewäſſern erleichtern ſollen. Bei Ge⸗ 
legenheit des kürzlich von dem „Nautilus“ in Kanton abgeſtatteten 


Reiſen in Aſten. 
(Schluß.) 


Nachdem wir den Reiſenden und die Reſultate der Reiſe einiger⸗ 
maßen kennen gelernt haben, dürfte es nicht unintereſſant ſein, die 
Mittel kennen zu lernen, mit welchen er ſo Großes ausgeführt hat. 
Wir wollen auch hier den Reiſenden ſelbſt reden laſſen. Nachdem er 
ſäbrt in fert für die Reiſe gemachten Einkäufe aufgezählt hat, 
ährt er fort: 

„Die kleine Menge von Vorräthen für den eigenen Bedarf war 
eine Folge der ſpärlichen Geldmittel, über welche die Expedition ver⸗ 
fügte. Für's erſte Jahr der Reiſe erhielt ich vom Kriegsminiſterium, 
von der Geographiſchen Geſellſchaft und vom Botaniſchen Garten im 
Ganzen 2500 Rubel, in welcher Summe ſchon mein Gehalt inbegrif⸗ 
fen war; für's zweite und dritte Jahr wurde ein Zuſchuß bewilligt 
und wurden der Expedition 3500 Rubel gegeben. Mein Reiſegefährte, 
Unterlieutenant Pylzow, erbielt im erſten Jahre 300, im zweiten 
und dritten je Rubel. Ich ſpreche deshalb offen von den Geld⸗ 
mitteln, weil ihre er lichkeit am meiſten den Erfolg des Unter: 
nehmens hinderten. Da 10 3. B. jeden Koſaken 200 Rubel jährlich 
und freien Unterhalt geben mußte, konnte ich nicht mehr als zwei mit 
mir nehmen, und desbalb war ich und mein Reiſegefährte genöthigt, 
die Kameele zu beladen, fie zu hüten, Argal trocknen Kameelkoth] als 
Brennmaterial zu ſammeln u ſ. w., mit einem Worte, während der 
Expedition alle ſchwere Arbeiten zu verrichten; unter beſſeren Bedin 
gungen hütte dieſe Zeit zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen verwendet 
werden können. Ferner konnte ich keinen Dolmetſcher für die mongo⸗ 
liſche Sprache mit mir nehmen, der nur das, wozu er beſtimmt, ge⸗ 
than hätte und der gewiß in vielen Fällen ungemein nützlich geweſen 
wäre. Mein Koſak⸗Dolmetſcher war Stets bite Arbeiter, Hirt und 
und Koch, mit einem Worte, er verrichtete bald dieſe, bald jene Ar⸗ 
beit, und konnte nur hin und wieder ſeinen eigentlichen Pflichten ob⸗ 
liegen. Endlich war unſere bettelgleiche Armuth die Urſache, daß wir 
ſehr oft während unſerer Reiſe hungerten, wenn wir keine Gelegen⸗ 
heit hatten, uns durch die Jagd etwas zu verſchaffen, oder nicht den 
doppelten Preis für ein Schaf zahlen konnten, das man uns ſonſt 


* 
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Beſuches wurde der Kommandant von dem daſelbſt reſidirenden Vize⸗ 
könig Liu⸗ſchang empfangen. Zwei Tage ſpäter erwiderte der König 
den Beſuch an Bord des Kanonenbootes, begleitet von zahlreichem 
Gefolge. Einem von ihm ausgeſprochenen Wunſche gemäß, fand ein 
Geſch ſfernuſaß. der Mannſchaft ſtatt, welchem ex mit ſichtlichem 
Intereſſe zuſah, und dafür den Te und der Mannſchaft feine 
Anerkennung und feinen Dank ausſprach. Der chineſiſchen Sitte ge⸗ 
mäß, ſandte er dann einige Tage darauf Geſchenke, beſtebend in Thee, 
gehen und Lebensmitteln, welche unter die Mannſchaft vertheilt 
wurden. 

Die in Folge der Requiſition des kaiſerlichen Konſuls zu Hiogo 
und Oſaka in Japan unternommene Reiſe, welche S. M. Kanonen⸗ 
boot „Cyelops“ im Oktober 1876 von Nagaſaki nach Kagoſima 
fübrte, bat von Neuem die Wahrnehmung beſtätigt, daß es für ende 
Schiffe nicht ver ift, dieſen dem europäiſchen Handel noch nicht 
geöffneten japaniſchen Hafen anzulaufen. ie Beſchaffung von Pro⸗ 
diant mit Ausnahme von Hühnern und Gemüſen iſt Fehr ſchwer. 
Die bedeutenderen gewerblichen Etabliſſements der Stadt, eine Ge⸗ 
ſchützgießerei mit Dependenzen und eine Porzellanfabrik, in der das 
berühmte Satzumgporzellan erzeugt wird, find in ihrem Betrieb un⸗ 
terbrochen und liefern keine Waaren mehr. Der Eindruck, den Ka⸗ 

oftma jetzt macht, tft der der Aermlichkeit, was deshalb auffällig er⸗ 
ſcheint, weil über dieſe Stadt der ganze Handelsverkehr Japans mit 
den Liukiuinſeln und der Miacofimagruppe geht. Hervorzuheben iſt 
nur die große Anzahl von Schulen, an welchen ſechs Europäer, vier 
Niederländer, ein Engländer, ein Deutſcher angeſtellt ſind. 


— Wie die Sozialdemokratie ihre Feſte zu Agitationen 
benutzt, darüber belehrt uns folgender Bericht, welchen die ſozial⸗ 
demokratiſchen „Glauchauer Nachrichten“ aus Chemnitz bringen: 

Das ſozialiſtiſche Siegesfeſt in der Linde war ſehr ſtark 
beſucht und verlief in der würdigſten Weiſe. Ein Konzert, gegeben 
von der Kapelle des Herrn Geidel, deren vortreffliche Leiſtungen he⸗ 
kannt ſind, bildete mit der Feſtrede den erſten Theil des Feſtes. Die 
e ſprachen ſämmtlich ungemein an, vorzüglich erregte 
die Ouvertüre zum Drama „Robespierre“, ein herrliches Tongemälde, 
welches die parifer Revolutionskämpfe ſchildert und die Marſellaiſe 
mit einflicht, ſtürmiſchen Enthuſiasmus und mußte auf allgemeines 
nen da capo geſpielt werden. Die Feſtrede ſprach mit begei⸗ 
ſterten Worten Genoſſe Vahlteich. Wir vermögen nicht, einen Aus⸗ 
zug aus dieſer Rede zu bringen, denn ſie war ein vollendetes Ganze 
in Bezug auf ſchöne ‚or und tiefen Gehalt, eine Skiyirung würde 
deshalb vom Original zu weit abweichen. Bemerkt ſei nur, daß der 
Feſtredner die Bedeutung der ſozialiſtiſchen 1 klarlegte und 
Reflexionen über Gegenwart und Zukunft daran knüpfte. Das Pur 
blikum lauſchte mit tiefer Stille und erſt, nachdem der Redner geen⸗ 
det, brach ein nicht enden wollender Beifallsſturm los. Den zweiten 
Theil des Feſtes bildete ein Ball, der bis in die frühen Morgenſtun⸗ 
den währte. 

Das Organ des Herrn Liebknecht, der „Vorwärts“ bringt 
in Bezug auf die Gewerkvereinler folgende Enthüllung: 

„Die Reichstagswahlen haben die intereſſante Thatſache zu Tage 

efördert, daß die Gewerkvereins⸗Mitglieder (Hirſch⸗Duncker) in der 
Mehrzahl für ſozialiſtiſche Kandidaten geſtimmt haben, 
und zwar, wie kaum erwähnt zu werden braucht, gegen den ausdrück⸗ 
lichen Befehl des bekannten „verdienſtvollen“ Anwalts. In Magde⸗ 
burg z. B. wurde ihnen ſtrikte aufgegeben, bei der Stichwahl für 
Herrn v. Unruh zu ſtimmen; fie ſtimmten aber, wie die „Berl. N 
mitzutheilen in der Lage ift, friſchweg für Bracke. Aus dieſer Hal- 
tung der Gewerkvereins⸗Mitglieder in politiſchen Fragen ergiebt ſich, 
daß die meiſten derſelben lediglich der Underſtüzungstaſſen, reſp. ihrer 
zu denſelben gezahlten Gelder halber den Gewerkvereinen angehören. 
Ein ſehr loſer Kitt!“ 


Frauenburg, 6. Febr. Geſtern Nachmittags 2 Uhr fand die 
Verſteige rung der dem Biſchofe von Ermland wegen Nichtbes 
ſetzung der Pfarrei Klaukendorf ab 2 Sachen ſtatt. Die Be⸗ 
ſitzer Krüger aus Kl. Körpen und Salditt aus Langwalde kauften die 
Gegenſtände für 1020 M. an überließen fie dem Biſchofe zur Be⸗ 
nutzung. Warſcheinlich am 19. d. M. geſchieht der Verkauf der am 
vergangenen Sonnabend für 1531 M. beſchlagnahmten a 80 

rml. 3. 


Aus Oberſchleſien, 6. Februar, werden dem „Neiſſ. Sonntags⸗ 
blatt“ über die gegenwärtigen Zuſtände in den oberſchleſiſchen 
Grenzkreiſen folgende Mittheilungen gemacht: 


„Daß unſere in die polniſchen Grenzkreiſe Oberſchleſiens abkom⸗ 
mandirten Truppen nicht auf Roſen gebettet ſind, wird Jeder glau⸗ 
ben, welcher die dortigen Verhältniſſe, und ſei es ſelbſt aus günſtigen 
und ruhigen Jahren her kennt. Das Bild der jetzigen Zuſtände iſt 
9189 15 düſter und exweckt Befürchtungen, deren ſich auch der we⸗ 
niger Leichtgläubige nicht erwehren kann. Eigenthum und Sicherheit 
der Perſonen ſind höchſt gefährdet; Schaaren von arbeitsloſen und 
arbeitsſchenen Männern und Weibern ziehen umher und begehen in 
viehiſcher Trunkenheit Exzeſſe der traurigſten Art. Selbſt die mili⸗ 
täriſchen Poſten ſind nicht ſicher und werden von rohen, aufgeregten 
Banden öfters mit Kuütteln attakirt. Kein Wunder, daß Verhaftun⸗ 
gen in Menge ſtattfinden und die Gef An e ſich in ſchreckenerregen⸗ 
der 18 füllen. Ob unter ſolchen Umſtänden die Zahl der in 
Oberſchleſien ſtehenden Truppen genügt, um Fate der Grenzſperre 
auch die Sicherheit des Landes aufrecht zu erhalten, iſt zu bezweifeln 
und wohl anzunehmen, daß die Regierung Verſtärkung heranziehen 
wird. Beſſer wäre es freilich, wenn das Kriegsminiſtexium ſich be⸗ 
wogen fühlen würde, auch in den kleineren oberſchleſiſchen Städten 
ſtändige Garniſonen zu errichten; manchem Uebel wäre dadurch die 
Spitze abgebrochen. 


nicht verkaufen wollte. Nach unſerer Rückkehr nach Peking, nach dem 
erſten Jahre unſerer Reiſe, hörte ich mit Lächeln die Frage eines 
Mitgliedes einer fremden Geſandtſchaft, das ſehr neugierig war zu ers 
fahren, wie wir es angeſtellt haben, um während unſerer Expedition 
eine 8 große Laſt mitzuſchleppen, weil ja Gold in der Mongolei kei⸗ 
nen Kurs hat. Was hätte der Herr wohl gedacht, wenn er un, 
hätte, daß, als wir Peking verließen, wir nicht mehr als 230 Lan, 
d. h. 460 Rubel baares Geld hatten.“ er 

Um dem Leſer eine Probe von der Darſtellungsweiſe des Reiſen⸗ 
den zu geben, wollen wir ſeine Exzählung der unter den Mongolen 
ber e Legende von der Inſel Schambalin und den Bericht über 

5 beim Amban (Fürſten) von Ala⸗ſchan mittheilen. Prſche⸗ 
walski ſagt: ! . 

„Eine zweite ſehr intereſſante Erzählung, welche wir von Lama 
Sordſchi hörten, iſt die Vorherſagung von Schambal in, dem 
gelobten Lande der Buddhaverehrer, wohin in der Zukunft alle Be⸗ 
kenner zieſes Glaubens aus Tibet gelangen werden. Die ſoeben ge⸗ 

nannte Gegend iſt eine Inſel, welche ſehr weit im nördlichen Meere 
liegt. Auf dieſer Inſel giebt es ſehr viel Gold, das dort wachſende 
Getreide wird ungewöhnlich groß, Arme ſind dort gar nicht vorhan⸗ 
den, mit einem Worte in Schambalin fließt Milch und Honig. Die 
Beſitznahme dieſes Landes durch die Buddhiſten wird, vom Tage der 
Vorherſagung gerechnet, in 2500 Jahren erfolgen. Seit e Zeit 
find nun aber ſchon 2050 Jahre verfloſſen, es iſt alſo verhältniß⸗ 
mäßig nur noch ein ſehr kurzer Zeitraum bis zum erwarteten Ereig⸗ 
niſſe übrig geblieben. Die Sache wird folgendermaßen vor ſich 


gehen: ö 

In Weſttibet wohnt ein Higen, welcher als lebendige Incarna⸗ 
tion der Gottheit nie ſtirbt, ſondern immer nur in andern Körpern 
wiedergeboren wird. Kurz vor dem Termine, an welchem die Vor⸗ 
berſagung in Erfüllung gehen wird, wird dieſer Heilige als Sohn 
des Königs von Schambalin wiedergeboren werden. Indeſſen werden 
die Dunganen einen noch gefährlicheren Aufſtand, als der jetzige iſt, 
erbeben und ganz Tibet verwüſten. Dann wird das tibetaniſche 
Volk unter der Führung ſeines Dalai⸗Lamas ſein Vaterland ver⸗ 
laſſen und nach Schambalin gehen, wo es von dem oben bezeichneten 
Heiligen, der nach dem Tode ſeines Vaters den Thron des Landes 


Cleve, 7. Februar. Ueber das ſchon erwähnte Duell zwiſchen af 
dem Hauptmann v. Diemar und dem früheren Freiwilligen v. CAM 


ſel. 
durch den Hals geſchoſſen, daß der Tod augenblicklich eintrat. 


Elſaß⸗Lothringen, 5. Februar. Das Gerücht von einem neue 
Beſuch des Kaiſers in den Reichs landen tritt jetzt MT 
ſolcher Beſtimmtheit auf, daß ſich an feiner Richtigkeit kaum I 
zweifeln läßt. „Galt der kaiſerliche Beſuch im September v. J, 
ſchreibt man von hier, „hauptſächlich der Inſpektion der hier liegen 


den Reiterregimenter, ſo wird der Zweck des bevorſtehenden Beſuch 
ausſchließlich der fein, Land und Leute aus eigener Wahrnehmun 5 
kennen zu lernen. Diesmal ſoll nicht blos ein Grenzſtrich des Lande“ lun 
berührt werden, ſondern in der Landeshauptſtadt Straßburg ſelb N u 
gedenkt der Kaiſer einige Tage zu wohnen. Es iſt bekannt, welche or 
große Intereſſe der Kaiſer gerade für dieſe altehrwürdige deulſ der 
Stadt an den Tag legt. Bei dieſer Gelegenheit follen wieder, wien] un 
Weißenburg, Volksfeſte ftattfinden, auch ein größerer Ausflug in , Ba 
Innere des Landes unternommen werden. Es heißt, daß aun Es 
Hagenau um die Ehre nachgeſucht hat, den Kaiſer in feinen Maul 80 
empfangen zu dürfen. Ob Metz ebenfalls beſucht werden wird, IH | 
noch nicht feſtzuſtehen, Thatſache iſt aber, daß dort bereits Zimt — 
für den Kaiſer hergerichtet werden.“ — Wie die „N..“ meldet, MT it 
ſeit einigen Tagen unter dem einheimiſchen Theil der Bevölkerum] abr 
von Mes Subſtriptionsliſten im Umlauf, in denen von einten — 
anonymen Komite zu Geldbeiträgen für Herſtellung einer goldene »| 
Denkmünze aufgefordert wird, welche dem abgetretenen Bürge! yet 
meiſter als Zeichen der Achtung, jo wie der Dankbarkeit für u unt 
Dienſte überreicht werden ſoll, welche derſelbe während der I bat 
ſechs Jahre der Stadt leiſtete. Die Medaille ſoll in Paris ang ch dig 
tigt werden. Da die ganze Angelegenheit in erſter Linie nicht als en den 
Akt der Dankbarkeit gegen Herrn Beſanzon, ſondern als eine ge T un 
die Regierung gerichtete Demonſtration aufgefaßt wird, fo bebed®” 10. 
ſich die Subſkriptionsliſten raſch mit Unterſchriften. aut 
Schweiz. e 
Zürich, 3. Februar. Vom Grafen Wladislaus Plater M 
der Köln. Ztg. nachſtehendes Berichtigungsſchreiben zu: . 
Villa Broelberg bei Zürich, 2. Februar 1877. wa 


Herr Redakteur! 215 - 0% wel 
„Im Intereſſe der Wahrheit muß ich Sie 4. dieſe Berk an 
In einer der letzten Nummern der „Ki 


ichen einrücken zu loſſen. J t ' 5 
niſchen Zeitung“ ſind ganz irrige Anſichten wegen des mir überreich 0 bin 
Mandaks ausgeſprochen worden. Indem ich die Aufgabe der Re bat 


ſentation Polens 


) gegenüber den Regierungen und Völkern angenon, Ges 
men, um die Rech 4 


te dieſer Nation zu pertheidigen, bewahrte i 


volle Freiheit meiner Handlungen, wie es ſtets ein ſolches Mande en 
mit bringt. Es eriftirt nirgends ein Dirigtvendes Komite un wie 
wenn auch Mittheilungen im Intereſſe der Sache an mich gelange, nen 


fo habe ich allein über dieſelben zu entſcheiden. Nicht die polnſſch der 
Emigration hat mir das Mandat angetragen, ſondern eine Ma 8 
ofen, aus verſchiedenen Provinzen des Landes, die es untexrzeicht“ eſ 
aben. Die Feinde Polens verſuchen den ganzen Vorgang falſch . reit 
beleuchten, es wird ihnen aber nicht BER en. Die Großmächte, we 0 
im Namen Euxropa's als Beſchützer der Südſlaven auftreten, die d 
weit weniger unterdrückt ſind als die De laven, bere du 
dieſes Vorgehen Polen, welches das türkiſche Regime dem ruſſiſe 
vorzöge, ſeine Rechte in Erinnerung zu bringen. x 


Frankreich. 


f N 
Paris, 5. Februar. Die in der franzöſiſchen Seidel Ih 
Induſtrie herrſchende Kriſis iſt in der vorgeſtrigen Sig! Bo 
der franzöſiſchen Deputirtenkammer durch einen der Abgeord nen Sz 
von Lyon, Ordinaire, in Form einer Frage an den Miniſter ? i 
Innern zur Sprache gebracht worden. Der erwähnte Deputirte h. 
tonte, daß einmal in Folge des Rückgangs der Tarife und wegen de 
Preisſteigerung der Rohſeide fünfzigtauſend Arbeiter von Lyon bro 
los geworden ſeien, und daß andererſeits die Fabrikanten im Hinbll“ 
auf die amerikaniſche Kriſis, ſowie auf die Gefahr eines oriental am 
ſchen Krieges keine Einkäufe machen könnten, ſo daß die Lage de 
wichtigen Induſtriezweiges eine ganz unerträgliche geworden ſei. De { 
Konfeilpräfident Jules Simon erwiderte, die Regierung ſei ſchon WI Ve 
mehreren anderen Abgeordneten von Lyon privatim befragt worde die 
was fie angeſichts dieſer ſehr bedenklichen Sachlage zu thun gedächl * 
und fie hätte auch aus eigenem Antriebe auf Abſtellnng des Uebel! Au 
ſoweit dies in ihren Kräften fteht, geſonnen. Sie ſei ſich ib) Vo 
Pflichten bewußt und werde die Leiden der lyoner Bevölkerung gew rie 


wo 


nicht aus dem Auge verlieren. Sie hoffe, daß es ihr im Verein 1 r 
den Opfern, welche der Woblthätigkeitsſinn in Lyon ſchon dargebraß — 
beſteigen wird, aufgenommen und auf fruchtbarem Boden angefiel] wi 

ei 


werden. Indeſſen werden die Dunganen, ermuthigt durch die in 2 
bet erzielten Erfolge, ganz Aſien und nach dieſem auch Europa unſes den 
werfen und ſich auf Schambalin ſtürzen. Dann wird der heil! 0 
Monarch fein Heer ſammeln, die Dunganen beſiegen, fie in ihr L Si 
eg und den Glauben Buddhas in allen ihm unterworfen fü: 

anden zum herrſchenden machen. be, 


Der oben bezeichnete Higen beſucht auch jetzt im Gebeine D 
Schambalin. Zu dieſer Reiſe hat er ein beſonderes Pferd, das EY 
ändig Bar ſteht und feinen Herrn in einer Nacht aus Ti 
ns gelobte Land und zurück bringt. Dieſe Reiſen hat das Volk g Fe 
zufällig erfahren. Der Higen halte nämlich einen Arbeiter, welche“ fo; 
es einmal einfiel, während der Nacht nach Haufe, zu reiten, u de 
nichts Ungewöhnliches abnend, in aller Stille das geheiligte P ne 
beſtieg. Dieſes erbob ſich nun gleich wie ein Pfeil und flog in de 
Ferne. Als der Arbeiter einige Stunden geritten war, begannen bo 
Wälder, Seen und Flüſſe zu zeigen, welche es in der 5 „ 
Arbeiters darchaus nicht giebt, ſo daß dieſer erſchrocken das Pfei te, 
umwendete. Bei dieſer Gelegenheit brach er einen Zweig von eim de 
Baume, um das 1 antreiben zu können, im Falle es ermatſe in 
Dieſes ereignete ſich jedoch nicht und gegen Tagedanbruh war re 
Arbeiter wieder in der Nähe des Kloſters, reinigte das Pferd 2% Di 
Schweiße und ſtellte es an ſeine Stelle. Als indeß der Heilige 18 
wachte, bemerkte er gleich den Vorfall, rief den Arbeiter zu ſich M 7 
frug ihn, wohin er in der vergangenen Nacht geritten ſei. Die % 
gleichſam auf der That ertappt, verſuchte es nicht zu leugnen, Mg N 
jedoch, daß er ſelbſt nicht wiſſe, wo er geweſen. Da fagte ihm u 
Heilige: „Du biſt gar nicht weit vom glüdlihen, Lande Shambf 
entfernt geweſen, wohin mein Pferd nur den Weg kennt. Zeige . au 
den Zweig, welchen Du mitgebracht haſt; ſieh', ſolche Baume g] D, 
es in Tibet nicht, ſie wachſen nicht weit von Schambalin.“ bd 
Nachdem mir Sordſchi dieſes erzäblt hatte, frug er mich, ob, d 
nicht wiſſe, wo Schambalin liege, dort, fügte der Lama hinzu, iſt e 1. 
ungeheure Stadt, in welcher jetzt eine Königin lebt, die nach dem 2 7 
ihres Mannes das Volk regiert. Ich nannte ibm England. „Na d 
iſt gewiß unſer Schambalin!“ rief der erfreute Sordſchi und bat Uli 75 


ihm das genannte Land auf der Karte zu zeigen. Endlich, nad?" 


dez and noch weiter bringen wird, gelingen werde, die Wirkungen 
’ eg riſe wenigſtens bedeutend zu lindern. Der Gemeinderath der 
N dt babe 200,000 Frks. votirt und beſchloſſen, ein Feſt und einen 
“ar zum Beſten der Notbleidenden zu veranſtalten. Ferner ſeien 
a abſtriptionen eröffnet. Wenn alles dies nicht genügen ſollte, 
erde die Regierung nöthigenfalls einen beſonderen Kredit bei der 
1 nachſuchen, die überhaupt ſicher ſein möge, daß man ſich an 
N Per Stelle täglich mit dem Gegenſtande beſchäftigen werde. 
* dieſen Vorgängen in der franzbſiſchen Deputirtenkammer geht 
zvenfalls das Eine mit Beſtimmtheit hervor, : daß jene deutſchfeind⸗ 
wen, tendenziöſen Darſtellungen, welche ſich in einer Gegenüber⸗ 
Daung der „blühenden“ Induſtrie Frankreichs und des in 
gu bands herrſchenden Nothſtandes gefielen, gar ſehr der Berich⸗ 
Hung bedürfen. 
’ Ku aris, 6. Februar. Nachdem die Verdächtigungen des 
lung tſchen Botſchafters in Konſtantinopel eine Zeit 
Wet wen ſtehenden Artikel in der franzöſiſchen Preſſe gebildet, 
, Hr t jetzt der konſtantinopeler Korreſpondent des „Moniteur“, 
Gardet: 


„Ich will die ſich mir bietende Gelegen 
2 Loyalität des Vertreters Deutf 
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gel Italien. 
11. Vor den am 5. November v. J. in Italien erfolgten Deputirten⸗ 
1 wahlen war vielfach davon die Rede, daß auch die Klerikalen, 
J welche die bezügliche Erlaubniß des Papſtes erhalten hätten, 
N an dem Wahlkampfe theilnehmen würden. Von Seiten der 
däpſtlichen Organe wurde dieſe Meldung bald dementirt, und ſoeben 
at Pius IX., allerdings etwa post festum, in der Form eines an die 
Geſellſchaft der katholiſchen Jugend Italiens gerichteten Schreibens 
as bisherige Berbot, ſich an den politiſchen Wahlen zu belheiligen 
u wiederholt. Der Papſt fordert in dieſem unterm 29. Januar erlaſſe⸗ 
nge nen Schreiben feine Getreuen auf, lediglich ihren auf die Erziehung 
der Jugend, ſowie die Kräftigung des religiöſen Gefühls abzielenden 
Beſtrebungen treu zu bleiben, indem er in ſeinem üblichen „blumen⸗ 
teichen“ Stile betont, daß eine abweichende Anſicht auch deshalb miß⸗ 
falle, weil er nicht ohne Grund befürchte, „daß Satan ſich in einen 
Uchtengel verwandelt habe.“ Hierdurch will der Bapft die auch von 
erikalen vertheivigte Meinung bekämpfen, daß die Theilnahme an 
ben politiſchen Wahlen den kirchlichen Intereſſen dienlich ſein würde. 
»Wir ermahnen euch alſo ſämmtlich,“ heißt es in dem von der „Voce 


del ſchläge der Pſeudo⸗Weiſen verführen zu laſſen, ſondern feſt bei eurem 
Vorhaben zu verharren und dahin zu wirken, daß in eurer Mitte keine 
Spaltungen entſtehen.“ Jedenfalls beweiſt die jüngſte Kundgebung 

ius IX., daß derſelbe, trotz aller entgegengeſetzten Meldungen, in ge⸗ 
wohnter Weiſe thätig iſt. 


Rußland und Polen. 


mb Der Prozeß gegen die Urheber des Skandals 
ntalf am 6. 18.) Dezember auf dem Kaſanſchen Platze hat am 


39. Januar vor der beſonderen Gerichtsbehörde des dirigirenden 
DI Senats zur Verhandlung über Staatsverbrechen begonnen. Nach 
Verleſung der Mittheilung des Juſtizminiſters, daß auf feinen Be⸗ 


rde! richt der Allerhöchſte Befehl erfolgt ſei, auf den gegenwärtigen Fall 
äh Art. 540 der Kriminal⸗Gerichts⸗Ordnung anzuwenden, nach welchem 
ebel! zur Abfaſſung der Anklageakte und zur Verhandlung der Sache ohne 
ihn Borunterſuchung geſchritten werden könne, und der beſonderen Ge⸗ 
jeu richtsbebörde die Beſugniß zu ertheilen, die Art. 626 und 627 der 


nl Kriminal⸗Gerichts⸗Ordnung in Anwendung zu bringen, wurde die 
ra Anklageakte folgenden Inhalts verleſen: 


"re Er 
ſien! wir acht Tage in Dynsjuansin gelebt hatten, wurden wir zur Audſenz 
: beim Amban geladen. Vor allen Dingen frug uns Lama-⸗Sordſchi, 
inſel gewiß im Auftrage des Fürſten ſelbſt, in welcher Weiſe wir feinen 
eil! Si begrüßen würden, ob in unſerer Weiſe, oder nach mongoliſcher 
Lal! Sitte, d. h. in dem man vor ihm niederfällt. Als ich ihm, wie na⸗ 
fen] türlich, erwidert hatte, daß wir den Fürſten nach europäiſcher Sitte 
a egrützen würden, begann Sordſchi zu bitten, daß wenigſtens unſer 
eim] Dolmetscher, der Koſak, vor dem Fürſten knieen möge; aber auch dieſe 
i Zumuthung wurde entſchieden verweigert. er 

Die Audienz beim Amban fand gegen acht Uhr Abends in feiner 
Ponte ſtatt. Dieſe Fanſg iſt ſehr ſchön ausgeſtattet; es befindet ſich 
ogar ein großer europäiſcher Spiegel in ihr, der in Peling für bun⸗ 
ert und fünfzig Lan gekauft worden iſt. Auf den Tiſchen ſtanden in 
neuſilbernen Leuchtern brennende Stearinlichte und eine für uns vor⸗ 
1 bereitete Bewirthung, welche aus Nüſſen, Pfefferkuchen, ruſſiſchen Bon⸗ 
n ons mit Verschen auf den Etiketten, Aepfeln, Birnen u. ſ. w. bestand. 

Nachdem wir eingetreten und uns vor dem Fürſten verdeugt hat⸗ 
ten, bat er uns, auf für uns hergerichteten Seſſeln Platz zu nehmen; 
der Koſak blieb an der Thür ſtehen. Außer dem Amban befand ſich 
iin in der Fanſg noch ein Chineſe, der, wie ich in der Folge erfuhr, ein 

reicher Kaufmann war. In der Thür der Fanſa und weiter im Vor⸗ 
mmer ſtanden die Adjutanten des Fürſten und feine Söhne, welche 
ebenfalls der Audienz beiwohnen mußten. Nach den gewöhnlichen 
Fragen nach der Geſundheit und der glücklich überſtandenen Reiſe 


„ 
b 14 b f 
Nuſſe geweſen ſei, daß er ſelbſt dieſe Ausländer das erſte Mal ſehe 
al und über unſern Beſuch ſehr erfreut jei. 
ıd Im? 7 Dr cn H 
N ierauf begann er Fragen über Rußland an und zu richten und 
‘ en feng er, welchen Glauben wir bekennen, wie der Boden bear⸗ 
bettet wird, wie Stearinlichte fabriurt werden, wie man auf den Eiſen⸗ 
bahnen fährt und endlich, wie pbotogrephiiche Bilder angefertigt wer⸗ 


ie 
0 


ib 2 h 3 u 
den. „Hit es denn wahr, frug der Füeſt, daß zu dieſem Vehufe Flüſſig · 
ra der as Mesioliben Aae in vie Maſcine gelegt wird? Zu dieſem 
Zzöwecke, fuhr er weiter fort, haben die Miſſionäre in Tjen“dſin Kin 
ul dee, welche ſie zur Erziehung zu ſich genommen hatten, die Augen 
code aus ſtochen; das Volk hat ſich deßhalb empört, und alle dieſe Miſſto⸗ 


r FERN ET ee na en. 


della verita“ veröffentlichten Schriftſtücke, „euch nicht durch die Rath⸗ 


Verſicherte der Fürſt, daß, jo lange Ala⸗ſchan eriftire in ihm noch klein 


um 9 
* 0 


Am Montag, den 6. Dezember 1876 war die Ka 
drale von Betenden überfüllt, unter denen nach ihrem Aeußeren, 
ihrer Führung und durch den Mangel an Andacht Junge Leute bei⸗ 
derlei Geſchlechts ſchroff auffielen, welche augenscheinlich irgend welche 
andere, der Andacht fern liegende Motive zum Gotteshaus hingezogen 
hatten, Die Mehrzahl derſelben gehörte, ihrer Kleidung nach zu 
urtheilen, der ſtudirenden Jugend an; ſie ſtanden in Gruppen geſon⸗ 
dert, flüſterten, lachten, gingen von Platz zu Bas als ob fie irgend 
etwas verabredeten; Jemand von ihnen jchrieb Bemerkungen in ein 
Notizbuch. Das Alles lenkte die Aufmerkſamkeit der Bekenden auf 
ſie; einige der ſtändigen Beſucher des Gotteshauſes wandten ſich an 
den Wächter Bogatſchew und den Kirchenälteſten Rabutowski mit 
der. Sean, warum ſich fo viele „Studenten“ eingefunden hätten ? 
Beim Verlaſſen der Kirche nach dem Gottesdienſt machte der 
Kaufmann Gukow den Aelteſten Rabutowski auf die Führung der, 
wie er ſagte, „Studenten“ aufmerkſam und erzählte ihm unter Ande⸗ 
rem, daß, als Jemand von den Betenden einer der „Studentinnen“ 
ein Licht reichte, dieſe es mit einer Grimaſſe und mit ſichtlichem Un⸗ 
willen genommen habe und das Licht dann nicht mehr weiter gereicht 
worden ſei; dabei lachten die Kameraden des fungen Frauenzimmers. 
d rlangcn des Publikums fragte der Wächter Bogatſchew einen 
der jungen Leute, in welcher Abſichk ſie in die Kirche gekommen ſeien; 
die Antwort lautete „das geht dich nichts an.“ Nach dem allgemei⸗ 
nen Gebet leerte ſich die Kirche beträchtlich, da das Publikum dieſelbe 
nach und nach verließ und nur eine Schaar von ungefähr 150 1 — 
Leuten und einige Privatperſonen, welche noch beſondere Gebete be⸗ 
ſtellt hatten, blieben im Gotteshauſe zurück. Der Gorodowofj Jeſſi⸗ 
benfo, welchem Rabutowski nach dem Geſpräch mit Gukow von den 
Reden und Unwillensäußerungen der Betenden Mittheilung gemacht 
hatte, war ſchon im Begriff, zum riſtaw zu gehen, um ihm von dem 
Konflux der jungen Leute in der Kirche zu berichten, wurde von die⸗ 
ſen aber von der Thür zurückgedrängt, durch welche ſie ſich in dichten 
Maſſen entfernten. Merkend, daß irgend eine Unordnung geplant 
werde, eilte Jeſſipenko den Hinausgebenden nach und lief in das Po⸗ 
lizeibureau des erſten Bezirks des kaſanſchen Stadttheils in der kleinen 
Stallhofſtraße, um das Vorgefallene zu melden. Jetzt trat aus der 
auf dem Pla verſammelten jungen Schagr ein bochgewachſener Blondin 
hervor, zog die Mütze und begann in großem Eifer und mit den Händen 
geſtikultrend laut zu ſprechen. Die Uehrigen ſchloſſen einen dichten Kreis um 
den Redner; erſtaunt und im Unklaren über dieſes Schauſpiel ſtan⸗ 
den die Kirchengänger abſeits am Portikus der Kirche, auf der Treppe 
und auch auf dem Platze ſelbſt. Wie die ner Rabutowski, 
Alexandra Towbitſch, Abramow und Kaſchimzow, ſowie auch der Ange⸗ 
klagte Popow ausſagen, ſprach der junge Mann von dem Druck der 
Regierung und ihren Ungerechtigkeiten, von der Verbannung der 
beſten ruſſiſchen Männer, wie Tſchernyſchewski, Dolguſchin, Neiſcha⸗ 
jew und Anderer, von der, elenden 7 des ruſſiſchen Volkes, dem 
man bei Eintreibung der Steuern die letzte Kuh nehme. Die Rede 
ſchloß unter Bravo⸗Rufen und Beifallgeklatſch der um den Redner 
verſammelten Menge. In dieſem Moment wurde über der Menge 
eine rothe Fahne mit der Aufſchrift „Land und Freiheit“ (Zemlia 1 Woha) 
entfaltet; da ſie aber nicht an einem Stock befeſtigt war und ſich zu⸗ 
ſammenballte, hob man einen in einen Halbpelz gekleideten jungen 
Menſchen von kleinem Wuchs in die Höhe, welcher die Fahne ent⸗ 
faltet in beiden Händen hielt. Dieſer Exzeß wurde von Hurrahrufen 
ünd Mützenſchwenken begleitet. Den ganzen Vorgang konnte man, 
wie Zeugen behaupten, ſelbſt vom Newoki⸗Proſpekk aus ſehen Der 
Polizeibeamte Waſſiljew, welcher am Orte des Tummults anlangte, 
als man die Fabne ſchwenkte, drang direkt auf die Menge 
ein und hatte ſchon den hohen jungen Mann, welcher die 
7 —.— ſchwenkte, von hinten ergriffen, als er durch einen 
chweren Schlag auf den Kopf niedergeworfen wurde, worauf 
man ihn mit Füßen trat; er konnte nur noch dem Publikum 
zurufen „Haltet ihn“. Der Waſſiljew zur Hülfe berbeige⸗ 
eilte Bezirksaufſeher Uſpenski wurde 5 gleiche Art von der Menge 
empfangen. Als man ſah, daß die Polizei von dem Vorgefallenen 
bereits Keuntniß hatte und das Signalpfeifen der Gorodowojs hörte, 
riefen Mehrere aus der Menge: „Brüder, 155 eng entſchloſſen vor, 
trennt euch nicht; wer herankommt, geht ohne Kopf davon“. Bei 
dieſem allſeits mit Zuſtimmung aut enommenen Ruf trat ein junges 
Frauenzimmer, eine Blondine mit hängenden Haarzöpfen, bervor und 
ief: „Vorwärts, mir nach!“ Die Menge ſchloß ſich 
und ſetzte ſich in der en dung Aden Den mal in 
Hier traten ihnen Gorodowoj che auf d 
Waſſilſew und ÜUſpenski an der Spitze herbeigeeilt waren, wurden 
aber zurückgeſchlagen und jetzt erſt krat das Pu 41 
Sache bisher verwundert angeſeben hatte, für die Polizeibeamten ein, 
half ihnen und griff die Schuldigen auf, welche auf die Weiſung der 
Polizei in das Polizeibureau abgeführt wurden. Die Demonſtranten 
begannen mit den 1 . und den ihnen beiſtehenden Privatperſo⸗ 
nen eine Schlägerei. Der unter den Hülfeleiſtenden befindliche Klein⸗ 
bürger Pantelejew erbielt von einem der Gegner mit einem harten 
Gegenſtänd einen Schlag in den Nacken, der ihn fo betäubte, daß er 
nur mit Mühe bis nach Hauſe gehen konnte. Viele nen aus 
dem Publikum und alle bei der Arretirung thätigen Polizeibeamten 
erlitten Gewaltthätigkeiten, unter ihnen Uſpenski, Waſſilſew, Mofkwin, 
Kaſchinzow, Jefimow. Sſubbotin, Jegorow, Treſchtſchow u. A. 
Einigen wurden auch die Kleider zerriſſen. Unter fortdauerndem Wi⸗ 
derſtande gelangte die demonſtrirende Menge an die Ecke des Newski⸗ 
De und des Kafan’ihen Platzes zum Haufe Leſſnikow, wo dem 
umult endlich ein Ende gemacht wurde. Als ſie ſahen, daß weder 
die Sympathte des Publikums, noch die Macht auf ihrer Seite war, 
batten die Vorſichtigeren ſchon bei Zeiten ihre Konſorten im Stich 1 
und ſich nach verſchiedenen Seiten dapon gemacht; nur die Eutſchloſſen⸗ 
ſten führten den Kampf bis zu Ende, leiſteten noch auf dem Wege in das 
Polizeibureau Widerſtand und ſetzten ſelbſt hier noch ihre Exzeſſe fort. 
Einer der Angeklagten, Namens Bogoljubow, welcher ſich während 


rt 


Bewegung. 


näre ermordet“) Als der Fürſt von mir in dieſer Beziehung eine 
verneinende Antwort erhalten hatte, bat er mich ihm eine Maſchine 
zum Anfertigen von Bildern mitzubringen und ich vermochte es nur 
mit Mühe dieſen Antrag abzulehnen, indem ich verſicherte, daß die 
Gläſer der Maſchine während der Reiſe gewiß zerbrochen würden. 
Weiter frug noch der Fürſt, wieviel Abgaben uns die Franzoſen 
und Engländer zahlen, denn er iſt der Anſicht, daß fie als Vafallen 
Rußlands von dieſem abhängig ſind. Als ich dem Amban erklärte, 
daß ich hierüber nichts wiſſe, degann er ſehr eifrig zu erforſchen, ob 
jene Völker mit unſerer Erlaubniß, oder eigenmächtig mit China 
Krieg geführt baben. „In jedem Falle,“ fuhr der Fürſt fort, „hat 
unſer Bagda⸗Cban dieſe Barbaren nur aus ſeiner unbegrenzten 
Gnade von den Mauern ſeiner Hauptſtadt entlaſſen und ſie nicht bis 
auf den letzten Mann vertilgt; doch hat er als Strafe eine große 
Kontribution von ihnen genommen.“ | 
Indeſſen winkten uns die im Vorzimmer befindlichen Söhne des 
Fürſten, unſere Freunde Higen und Sig, mit dem Finger, lachten, 
ſtiezen den Dolmetſcher⸗Kaſaken in die Seite und verübten verſchie⸗ 
dene Schülerſtreiche, ſobald ſie bemerken, daß es ihr Vater nicht ſah. 
Im Allgemeinen iſt das Verhalten der jungen Prinzen gegenüber 
ivrem Vater ein ſehr ſklaviſches; die Kinder haben eine ungebeure 
Furcht vor dem Vater und volhieben ohne den mindeſten Widerſpruch 
jeden ſeiner Befehle. Dabei bedienen ſich die Prinzen immer der 
Spione; in unſerer Gegenwart wenigſtens ſchämken fie ſich nicht, mit 
ihren vertrauten Lamas ſich Verſchiedenes ins Ohr zu raunen und 
fie nach dem zu fragen, was der Vater geſagt, was der Bruder ges 


*) Im Juli 1870 bat ſich der Pöbel in Tjen⸗dſin thatſächlich em: 
pört und 20 Franzoſen und 3 Ruſſen ermordet; die letztern erlagen 
zufällig dieſem Geſchicke. 1 welche dieſen Aufſtand bervor⸗ 
gerufen batten, ſpiegelten dem Volke vor, daß die franzöſiſchen Barm⸗ 
herzigen Schweſtern, welche Kinder zu ſich nehmen, un ſie zu erziehen, 
dieſen die Augen ausſtechen, um die zur Anfertigung von Photogra⸗ 
phien nothwendige Flüſſigkeit zu erhalten. Das Gerücht hierüber ver⸗ 
breitete ſich, wie man ſieht, in ganz Ching und wurde geglaubt. 


ſanſche Kathe⸗ 


Hahn und ſetzte den Lauf an den Wächter Kl 


. 


Habn abdrückte, wurde 
glücklichen Zufall verdankte er fein L 
die Patrone gedrückte Fin 
Bogoljubow erklärt, das 


um irgendwo außerhalb der Stadt ins Ziel 
bureau habe er es benutzt, um ſich gegen die 
überfielen, habe er weder den 


u 
Falchenrevolver zwiſchen der Thür 
Arretirten dortbin geworfen hatte. 
nen Stallbofſtraße beim Arretiren des 
eiſernen Schlagring, den offenbar auch 
ſtration Betbeiligten hingeworfen hatte. 


Handlungen wurden zur Unterſuchung gezogen: 
medico⸗chirurgiſchen Akademie: 
Nikolajew Bibergal und Jakob Guror 
des Inſtituts der Wegebauingenieure Waſſili Sſemenom 
die perſönlichen Ehrenbürger: Archip Petrow Bogoljubow, Jewgenk 
Konſtantinow Botſcharow, Michael Michailow Tſchernawski und 
aori Ignatjew Gromow; 
Rodionow Popow; die 8 ann 
Sſemen Lwow Heller; die Kleinbürger: Jefim Sacharow Nowakowski, 
Waſſili Jakowlew Iwanow (alias Sſaweljew) und Alexander Iwa⸗ 
now 
Kimofejew und Matwei Grigoxjew; die Edelmannstochter Warwara 
Tonſtantinowna Iljaſchenko, Zubörerin der 
Frauen; die Beamtentochter Lydig Waſſiljewna Nikolajewski; die Ma⸗ 
jorstochter Sopbie 2 Iwanow und die Kaufmannstochter 
Jüdin S 
vernommen. i 
tigkeit und Unwahrſcheinlichkeit aus, fie leugneten faſt fämmtlich, an 
175 Ausſchreitungen der 
oli 
durchaus nicht ſchuldig, eine aufreizende Rede auf dem Platze 
ten und eine Fahne entfaltet 
mannstochter Scheftel, 
tbeiligung bejahte, der 
wärts“ vorangegangen ſein. 
nuar, 
Anhaltspunkte für die Anklage. 
Urtheil iſt bereits telegraphiſch gemeldet worden. 


und Kaliſch) berrſcht gegenwärtig der Hungertyphus in grauen⸗ 
erregender Weiſe. Hervorgerufen iſt dieſe ſchreckliche Krankheit durch 
den Stillſtand des Handels und der Fabrikunthätigkeit, infolge deſſen 
eine Maſſe von Arbeitern brotlos geworden iſt. Das genannte 
Städtchen beſteht faſt ausſchließlich aus Fabriken und beberbergte 
früher gegen 2000 Arbeiter, welche ſich täglich bis 2% Röhl. ver⸗ 
dienen konnten. Gegenwärtig beträgt die Zahl der beſchäftigten 
Arbeiter kaum 500, und auch dieſe müſſen zufrieden fein, wenn ſie 
90, 80 oder nur 50 Kopeken in der Woche verdienen können. Die 
übrigen Arbeiter haben keinen Verdienſt und 
mittellos. 


noch enger gelegenheit zu verbreiten, ſo geht doch aus ihnen ſo viel hervor, 
entgegen, welche auf das Pfeifen mit 


ublikum, welches die 


* anſchen Platz an d Schlägerei betbe 0 
fi im Polizeibureau der Unterſuchung und als 


gt hatte, w 
man ihn! Enalen Day wang, zog er einen an einer Schnur u 
ſeiner Kleidung findlichen gelad nen Revolver hervor ee e 


| klibik; dieſem gelang es 
das Piſtol von ſich abzuwehren, wobei er den Patronenzylinder 
erausriß, fo daß die Patronen zur Erde fielen. Als Bogolfubow den 
Klibit der Finger eingeklemmt und dieſem 
en. Der gegquetſchte und an 
er verhinderte das Losgehen des Schuſſes. 
iſtol in der Abſicht ie zu haben, 
de ſchießen; im Polizei» 

eute zu When die ihn 
0 ede Hahn geſpannt, noch die Abſicht ehabt, 
ſchießen. Im Polizeibureau wurde ferner ein zweiter 9 
. den Jemand von den 

N fand man in der klei⸗ 
ugeflagten Timofejew einen 
Jemand der an der Demon⸗ 


edoch, 


Wegen Betheiligung an den oben dargelegten verbrecheriſchen 
Die Studenten der 
Iwan Antonow Gerwaſſi, Alexander 
Jefimow Gurowitſch; der Student 
Nadeſhdin; 


ri⸗ 
Ilja 
und 


der Schüler der Akademie der Künſte 
aufmannsſöhne Nikolai Jakowlew Falin 


Moroſchkin; die Bauern: Jakob Sſemenow Potapow, Waſſili 


mediziniſchen Kurſe für 


Felicia Iſſakowa Scheftel. at 
ach Verleſung der Anklageakte wurden die einzelnen Angeklagten 
Ihre Ausſagen zeichneten ſich durch gleiche Unaufrich⸗ 


nn 


Menge ſich abſichtlich betheiligt und 


ei Widerſtand geleiſtet zu haben. 


Bogolzubow bekannte ſich 
Platze gehal⸗ 
zu haben, ebenſowenig will die Kauf⸗ 
obgleich fie die Frage nach voxſätzlicher Be⸗ 
Menge mit den Worten „Mir nach, vor⸗ 
Das Zeugenverhör wurde am 30. Ja⸗ 
Februar vorgenommen und ergab gewichtige 

as über die Angeklagten gefällte 


Im Städtchen Sduns ka wola und Umgegend (Gub. Petrikau 


. — 


1. und 2. 


— 


— 


ſind infolge deſſen ganz 


Türkei und Donaufürſtenthümer. 


Auswärtige Blätter bringen verſchiedene Erklärungen über die 
Urſachen, welche den Sturz Midhat Paſcha's herbeigeführt. Wenn 
dieſe Nachrichten auch nicht geeignet ſind, volles Licht über dieſe An⸗ 

Ne 
zwiſchen Midhat und dem Sultan ſchon ſeit einigen Tagen eine er 
Spannung herrſchte. So meldet eine Korreſpondenz der „Allg. Ztg.“ 
vom Bosporus d. d. 1. d. M. Folgendes: N 


gemeldet: N 
„Bier eingetroffenen Nachrichten aus Konſtantinopel zufolge war 
der Sultan thatſächlich gezwungen, wollte er die Ruhe in der Saur 
ſtand aufrecht erhalten, Midhat Paſcha ſchleunigſt aus dem DE: 
vezirate zu entfernen und in die Verbannung zu ſchicken. Derſel 
hatte nämlich vor einigen Tagen erſt wegen einiger Differenzen, die 
zwiſchen ihm und Sapfet Paſcha bezüglich der Serbien zu ſtellenden 


4 3 
than u. ſ. w. Gegenüber ihren Untergebenen verhalten ſich aber auch 
die Prinzen wie unumſchränkte Despoten. n | ] 
Unſere Audienz dauerte ungefähr eine Stunde. Beim Abihide 
ſchenkte der Fürſt dem Koſaken, welcher als Dolmetſcher fungirt 
hatte, zwanzig Lan und erlaubte uns in's benachbarte Gebirge auf 1 
die Jagd zu gehen. Schon am folgenden Tage machten wir uns da⸗ Ih) 
hin auf den Weg und ſchlugen unſer Zelt am Rande einer Schlucht, 
faſt ganz in der Nähe des Gipfels des Hauptrückens auf. Unſere 
Kameele hatten wir unter der Obhut unſeres Freundes Sordſchi in 1 
der Stadt zurückgelaſſen; ebenſo auch den Kaſakan, welcher wiederum 
und zwar gefährlicher als vordem, erkrankt war. Die Haupturſache N 
feiner Krankheit war das Heimweh. Seitens des Fürften waren. 
uns Fübrer und außer dieſen uns auch noch ein Lama mitgegeben; 0 N 
der letztere wahrſcheinlich in der Eigenſchaft eines Aufſebers. Ze 
Prſchewalski hat übrigens einen Ueberſetzer gefunden, ver nicht 
nur der ruſſiſchen Sprache gewachſen, ſondern auch perſönlich mit 
den Verhältniſſen des Haupkvoltsſtzmmes, der die von ihm erforſch n. 
en Gegenden bemohnt, vertraut It, da er ſelbſt eine, wenn auch un: 
freiwillige, Reiſe nach Nord⸗ und Oſlaſien gemacht, die von ihm 
durchreiſten Gegenden ſtudirt, dem Leben und Treiben in der mongo- 
liſchen (Buriaten-) Steppe zugeihaut, und das Erlebte feiner Zeit 
mitgetheilt, in Gemeinſchaft. mit Dr. Richard Andree, in einem 
Werke das den Titel „Sibirien und das Amurgebiet“ führt, bei 
(Spamer in Leipzig) peröffentlicht hat. Herr Kohn hat durch' eine e 
Vortede und durch Notizen Vieles erläutert, was in Prſchewalski's 
Werte, das ja hauptſächlich für Fachmänner geſchrieben iſt, dem 
Laien nicht ganz verſtändlich wäre und daſſelbe bierdurch einem 
größeren Leſerkreiſe zugänglich gemacht. PR? 
Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß auch der Verleger das Seine 
gethan hat, um das michtige Reiſewerk, für welches der Verfaſſer 
von der geograpbiſchen Geſellſchaft in Paris die große goldene Me⸗t 
daille erhalten bat, würdig auszuſtatten. Das Buch iſt mit einer 
Karte der Mongolei, auf der ſich die Route Prſchewalsn's verzeichne 
findet, ſowie mit Illuſtrationen geziert, welche den Text erläutern. 


m 


A 


yon 


. gemielen murde, zog er fi in feine Srivafmohmang aurlc 
gann Bier gegen en Souverän zu konſpiriren, wobei er ſich auch 
um 118 dae unter der Ga n der Hauptſtadt umſah (2) Es 
erfolgte daher feine ſchleunige Abſetzuna. Uebrigens haben Mehemet 
Kur Paſcha und Achmet Kaifferli Paſcha den Sultan ſchon vor 
— auf das Gefährliche der Politik Midhat's aufmerkſam 
gemacht. 

Ein anderes Telegramm des nämlichen Blattes lautet: 
e 6. Februar. In hieſigen Regierungskreiſen be⸗ 
trachtet man die Abſetzung des Großveziers als eine vom Sultan 
den Großmächten gemachte Konzeſſion und ſie erwarten daher, daß 
nun auch letztere ſich bereit erklären werden, wieder ihre früheren 
diplomatiſchen Beziehungen zu der Pforte herzuſtellen. Bevor daher 
nichts über die Entſchließungen der Großmächte nach dieſer Richtung 
hin bekannt iſt, dürfte der neue Großvezier nichts an der Politik 
ſeines Vorgängers im Amte ändern. 

Dem „Daily News“ wird telegraphirt: „Midhat Paſcha befand 
ſich ſeit Langem in Oppoſition gegen den Sultan, welcher nachzuge⸗ 
ben und der Konferenz Zugeſtändniſſe zu machen wünſchte. Seine 
Abſetzung iſt in jeder Hinſicht erwünſcht.“ 

Wir können natürlich nicht beurtheilen, in wie weit alle dieſe An⸗ 
gaben den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechen. 

Die Verbannung Midhats wird durch den 8 113 der türkiſchen 
Konſtitution gerechtfertigt, wonach dem Sultan das Recht zuſteht, 
Perſonen, welche die Sicherheit des Staates gefährden, außer Landes 
zu verweiſen. Daß gegen den Urheber deſſelben dieſe neue Maßregel 
zuerſt zur Anwendung kommt, beweiſt, mit welchem Ernſt die Regie⸗ 
rungsmänner in Konſtantinopel bemüht ſind, die Verfaſſung zur Aus⸗ 
führung zu bringen. Freilich iſt die Landes verweiſung bis jetzt wohl das 
einzige Verfaſſungsrecht, deſſen praktiſche Anwendung die Türken er⸗ 
fahren, indeſſen erſcheint uns nach dem, was wir in den letzten Tagen 
geſehen haben, gerade dieſe Verfaſſungsbeſtimmung von höchſter Be⸗ 
deutung; wir glauben, daß mit derſelben, wenn ſie richtig und 
energiſch gehandhabt würde, der erſte Theil der orientaliſchen Frage, 
die Entfernung der türkiſchen Herrſchaft aus Europa, vollſtändig 
gelöſt werden könnte. Der Sultan brauchte nur alle Beamten der 
hohen Pforte aus der europäiſchen Türkei zu verbannen und ſich dann 
ſelbſt nach Aſien zu ſcheeren, ſo würde den europäiſchen Mächten Raum 
gelaſſen, an die Löſung der anderen Aufgabe, die Herſtellung einer 
neuen Ordnung auf der Balkanhalbinſel, heranzutreten. 

Welch' eine Verlegenheit für gewiſſe Großmächte, wenn der 
Sultan ihnen dieſen Streich ſpielte! 


Parlamentariſche Nachrichten. 

* Nachdem wir aus den Motiven zu dem Geſetz über die Un⸗ 
terbringung verwahrloſter Kinder in Erziehungs⸗ und 
Beſſerungsanſtalten die intereſſanteſten Stellen mitgetheilt haben, 
laſſen wir nachſtehend die Hauptbeſtimmungen aus dieſer 
wichtigen Geſetzesvorlage ſelbſt folgen: 

8 1. Wer vor Vollendung des zwölften Lebensjahres eine ſtraf⸗ 
bare Handlung begeht, kann von Obrigkeitswegen in eine Erziehungs⸗ 
oder Beſſerungsanſtalt oder in eine geeignete Familie untergebracht 
werden, ee ch daß die Verwabrloſung, in welcher der jugend⸗ 
liche Uebelthäter befindet, eine ſolche Unterbringung nöthig macht, 
um ihn auf den Weg der Sitte und des Geſetzes zurückzuführen. 

$2. Die Unterbringung verwahrloſter Kinder in eine Exzie⸗ 
hungs⸗ oder Beſſerungsanſtalt oder in eine Familie darf nur erfolgen, 
nachdem zuvor durch Beſchluß des Vormundſchaftsgerichts die 
Begehung der ſtrafbaren Hand ung jegeftelit und die Unterbringun 
für auläff erklärt worden ift. ($ 55 des deutſchen Straf eee 

83. Das Vormundſchaftsgericht hat vor der Besch ußfaſſung 
denjenigen Theil der Eltern, welchem die Erziehung zuſteht, ſofern 
deſſen Vernehmung ohne erhebliche Schwierigkeiten erfolgen kann, bei 
bevormundeten Kindern außerdem den Vormund zu hören, und auch 
die gutachtliche Aeuſßſerung der Gemeindebehörde, ſowie des Waiſen⸗ 
a 10 einzuholen. Das n eg eit ſoche Be iſt befugt, die zuge 
eidl 1 ſofern es eine ſolche Bernehmung zum Behufe 
feiner Beſchlußfaſſung für erforderlich erachtet. 

5 4. Das Vormundſchaftsgericht ift befugt, über die Zuläſſigkeit 
der Unterbringung verwahrloſter Kinder unter Beobachtung der 88 2 
und 3 von Amtswegen zu beſchließen. Es iſt verpflichtet, Beſchluß zu 
fefen, wenn die Unterbringung durch die Eltern, den Vormund, bezie⸗ 

ungsweiſe Pfleger, den Waiſenrath, den Kreisſchulinſpektor, den Ge⸗ 
meinde⸗ oder Gutsvorſteber oder durch die Polizeibehörde beantragt 
wird. Beſchwerden gegen den Beſchluß ſind nur binnen einer 15 . 
kluſivfriſt von acht Tagen zuläſſig; fie werden in dem durch die Vor⸗ 
mundſchafts⸗Ordnung beſtimmten Suftongenmege erledigt. Koften und 
Stempel find bei dem Verfahren außer Anſatz zu laſſen. 

§ 5. Das Vormundſchaftsgericht überſendet feine Beſchlüſſe mit 
den verhandelten Akten im Geltungsbezirke der Provinzial⸗Ordnung 
vom 29. Juni 1875 dem Bezirksrathe (im Stadtkreiſe Berlin dem 
8 . ſidium), in den übrigen Landestheilen der Regierung (Land⸗ 

roſtei). 

86. Der Bezirksrath (Regierung, Landdroſtei, Polizei⸗Präſidium 
in Berlin) hat binnen längſtens ſechs Monaten darüber zu beſchließen, 
ob die ud in kein, ſtattzufinden bat; er beſtimmt die Dauer der⸗ 


ſelben und iſt befugt, von ihr Abſtand zu nehmen, wenn eine Aende⸗ 
rung in den Verhältniſſen eintritt, ſo daß die Erreichung des im 8 1 
gedachten Zweckes anderweit ſicher geſtellt wird. 


Tokales und Provinzielles. 
Poſen, 9. Februar. 

— Der „Kuryer Poznanski“ bringt den Beſcheid des hieſigen 

Appellationsgerichts an den Geiſtlichen Dr. Kantecki in pol⸗ 
niſcher Ueberſetzung. Danach lautet das Schriftſtück in der Rück⸗ 
überſetzung wie folgt: 

Ihre gegen das hieſige Kreisgericht gerichtete Beſchwerde, weil 
es Ihr Geſuch um Haftentlaſſung zurückgewieſen hat, können wir 
nicht für 5 5 erachten. Der kaiſerliche Oberpoſtdirektor in 
Bromberg wünſchte, Sie eidlich vernehmen zu laſſen, um den Poſt⸗ 
beamten zu entdecken, welcher durch einen Bruch des Amtsgeheim⸗ 
niſſes dazu beigetragen hat, daß das Amtsgeheimniß, vornehmlich 
die an die Beamten dieſes Bezirks am 16. September erlaſſene Ver⸗ 
fügung durch die Veröffentlichung im „Kuryer Poznanski“ zur öffent⸗ 
lichen Kenntniß gelangt iſt. Das hieſige Kreisgericht neigte ſich zu 
derſelben Anſicht und ordnete, da Sie trotz der auferlegten Geldſtrafe 
kein Aan aneh ablegen wollten, auf dem Zwangswege Ihre Verhaf⸗ 

tung an. Ihre Behauptungen, daß die Anwendung dieſer Zwangs⸗ 
mittel dem Geſetz zuwiderliefe, können wir nicht als zutreffend, an⸗ 
erfennen und können uns namentlich nicht damit einverſtanden er⸗ 
klären, daß dem kaiſerlichen Oberpoſtdirektor nicht das Recht zu⸗ 
fände, Ihre eidliche Vernehmung zu wünſchen, um eine Disziplinar⸗ 
nterſuchung gegen eine zur Zeit noch unbekannte Perſon einzuleiten, 
und bei dieſem Wunſche zu beharren, nachdem Sie bereits bezeugt 
haben, daß Sie jene Verfügung nicht durch einen Poſtbeamten er⸗ 
halten hätten. Das requirirte Gericht hat wirklich die Verpflichtung, 
zu unterſuchen, ob das geſtellte Verlangen auf Zeugen⸗ 
Vernehmung von einer hierzu berechtigten Behörde aus⸗ 
gegangen iſt, und muß, falls dieſes Moment fehlte, die Requiſition 


n pieſes Moments. Die Requilition iſt aber taiſerlichen Ober» 
voſtdirektor ausgegangen, um das Dienſtvergehen eines Poſtbeamten 
zu konſtatiren und eine zur Zeit unbekannte Perſon zu erforſchen, 
welche dies Dienſtvergehen begangen hat. Nach den von Ihnen ſelbſt 
in Ihrer Beſchwerde zitirten 88 80 und 81 des Reichsbeamten⸗Ge 
ee vom 31 Mai 1873 und laut dem Zuſatz zum Ausführungsge⸗ 
etze vom 23. Auguſt 1874 gehören die Oberpoſtdirektionen zu denje⸗ 
nigen Behörden, welche berechtigt ſind, gegen die ihnen untergebenen 
Beamten bei Dienftvergeben Disziplinarſtrafen zu verhängen und 
welchen, fobald die formelle Unterſuchung zur Entfernung aus dem 
Orte eingeleitet ift, das Recht zuſteht, wenn Gefahr im Berzuge iſt, 
die Beamten unterdeſſen vom Amte zu ſuspendiren. Deshalb unter⸗ 
liegt es keinem Zweifel, daß, wenn ein dem Oberpoſtdirektor in 
Bromberg untergebener Beamter ein Dienſtvergehen begangen hat, 
ihm die Initiative zuſteht, eine Disziplinarunterſuchung anzuftrengen 
und die Mittel behufs Ermittelung des Uebelthäters anzuwenden und 
außerdem auch von den Gerichten zu verlangen, daß ſie Zeugen ver⸗ 
nehmen, im Falle des Widerſtandes ſeitens der anınen aber von den 
Gerichten die zwangsweiſe Anwendung von Mitteln zu fordern. 
Was die Kompetenz des Oberpoſtdirektors anbetrifft, fo 
kommt hier gar nicht in Betracht, welchen Erfolg die an⸗ 
geordnete Unterſuchung haben wird, ob ſie zur Verhän⸗ 
gung einer Ordnungsſtrafe, welche der Oberpoſtdirektor allein be⸗ 
ſtimmen kann, der zu einer höheren Disziplinarſtrafe, welcher in der Sache 
ſelbſt die formelle Disziplinarunterſuchung vorangeben werde, führt. 
Die Gerichte ſind verpflichtet, wie dies in der Verfügung des hieſigen 
Kreisgerichts vom 5. Januar treffend ausgeführt wird, ſich nach der 
Requiſition der kompetenten Behörden, welche das Pollen Por 
wünſchen, zu richten, ſo weit das Verlangen nicht den geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften zuwiderläuft. Ein ſolcher Fall liegt hier nicht vor, da Sie 
keine von den vom Zeugniß befreienden und in $ 313 der Kriminal⸗ 
ordnung angeführten Gründen beigebracht haben. In eine weitere 
Alcan der Sache ſich einzulaſſen, iſt das Gericht nicht ver⸗ 
pflichtet, umſoweniger hat es die Verpflichtung, zu unterſuchen, ob die 
fragliche Sache die endailtigen Gründe für Einleitung eines Diszipli⸗ 
narverfahrens in ſich eu oder nicht. Ob ſolche Gründe vorlie⸗ 
gen oder nicht, hängt allein von der Anſchauung der requirirenden 

ebörde ab und in Folge deſſen kann auch die andere Inſtanz, an 
welche Sie ſich beſchwerdeführend gewendet haben, die Sache nach die⸗ 
ſer Richtung nicht unterſuchen. Was Ihren zweiten eventuellen An⸗ 
trag betrifft, in dem Sie verlangen, daß Ihnen für die Zeugnißver⸗ 
weigerung eine beſtimmte Strafe feſtgeſetzt werde, indem Sie meinen, 
daß es der Entſcheidung der Oberpoſtdirektion nicht überlaſſen blei⸗ 
ben könne, ob Sie lebenslänglich im Gefängniß bleiben ſollen, ſo kön⸗ 
nen wir auch dieſen Antrag nicht für begründet erachten. Es han⸗ 
delt ſich hier nicht darum, wie in dem Falle des 8 20 Abſchnitt 2 der 
Verfügung vom 3. Jannar 1849, um eine geſetzlich beſtimmte Strafe, 
fondern nur, wie aus der ganzen Faſſung der Vorſchrift des $ 312 der 
Kriminalordnung und namentlich aus dem Worte „anhalten“ ohne 
Feſtſetzung der Höhe der Geldſtrafe und der Zeit der Gefängnißſtrafe 
lar hervorgeht, um ein Zwangsmittel (executio ad faciendum), um 
Sie zu u (anzuhalten), daß fie die Pflicht der Zeugnißablegung 
erfüllen. Ueber die Dauer dieſes zum sverfahrens kann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, ſo lange die Leiſtung der Handlung, welche erzwungen wer⸗ 
den ſoll, noch in Frage ſteht, keine Vorausbeſtimmung getroffen 
werden. gez. Fraentzel. 

Aus der Beſchwerdeſchrift des Herrn Dr. Kantecki führt der 
„Kuryer Poznanski“ nur an, daß er behaupte, dem Oberpoſt direktor 
ſtehe nur das Recht zu, Ermahnungen, Tadel auszuſprechen und 
Geldſtrafen bis zu 30 Mark zu verhängen und, wenn Gefahr im 
Verzuge ſei, eine Disziplinarunterſuchung anzuſtrengen. In allen 
übrigen Fällen müſſe er behufs Einleitung eines Disziplinar⸗ 
verfahrens ſich an den Generalpoſtmeiſter wenden. Indem er ſich ſo 
auf die begrenzte Gewalt des Oberpoſtdirektors ſtützt, behauptet er, 
daß der Oberpoſtdirektor nicht das Recht habe, über ſeine Freiheit zu 
verfügen und ihn bereits 10 Wochen im Gefängniſſe zu halten, ohne 
von der oberſten Poſtbehörde bevollmächtigt zu ſein. Der „Kuryer 
Poznaüski“ ſelbſt erhebt den Einwand gegen den angeführten Be⸗ 
ſcheid, daß in 8 312 der Kriminalordnung auch die Geldſtrafe nicht 
näher beſtimmt ſei, und dennoch habe der Unterſuchungsrichter nicht 
auf das ganze Vermögen des Dr. Kantecki Beſchlag gelegt, ſondern 
ihn zu 100 und 300 Mark Geldſtrafe verurtheilt. So wie nun eine 
nicht näher feſtgeſetzte Geldſtrafe einer völligen Konfiskation gleich⸗ 
käme, ſo würde auch eine nicht beſtimmt feſtgeſetzte Gefängnißſtrafe 
einer lebenslänglichen gleichkommen. Dies könnte aber das Geſetz 
für ein bloßes von einer unbekannten Perſon begangenes Dienſtver⸗ 
gehen nicht bezwecken. Jedenfalls, meint das Blatt, muß ſich die pol⸗ 
niſche Fraktion mit der Angelegenheit jetzt beſchäftigen und ſie im 
Landtage zur Sprache bringen. 

— Der krakauer „Czas“ veröffentlicht das Schreiben des 
er Ledochowski vom 19. Oktober an den Proyſt 
Kolany, früher in Kleszezewo, in polniſcher Ueberſetzung. In 
demſelben wird ihm angezeigt, daß er, da er trotz W EN CR NE 
vom 13. April v. J., die 9 in Murzynno zu verlaſſen un 
nach Kleszezewo zurückzukehren, und trotz der über ihn verhängten 
Suspenſion Murzynno nicht verlaſſen und die Amtsverrichtungen 
weiter ausgeübt habe, in die „Irregularitas“ verfallen ſei. Es wird 
ihm eine Friſt von 90 Tagen geſetzt, um der 1 Verfügung 
nachzukommen, und die Einkünfte der Propſtſtelle in Kleszezewo wer⸗ 
den ihm ſofort entzogen. 


Aus dem Gerichtsfaal, 


AInowrazlaw, 8. Februar. [Prozeß gegen den Gra⸗ 
fen Ledochowski.] Die Kriminalabtheilung des hieſigen Kreis⸗ 
gerichts, beſtehend aus den Herren: Kreisgerichtsdirektor Schulze als 
Vorſitzenden, Kreisgerichtsrath Richardi und Kreisrichter Koch als 
Beiſitzer, verhandelte heute die Anklage gegen den ehemaligen Erz⸗ 
biſchof der Diözefe Gneſen und Poſen, Kardinal Grafen Ledochowski 
in Rom. Die Staatsanwaltſchaft war vertreten durch den Staats⸗ 
anwalt Bartſch aus Bromberg. Als Zeugen waren u. A. erſchienen 
Probſt Brenk aus Koſten, Probſt Lizak aus Pieranie, Dekan Gant⸗ 
kowski aus Brzednia, Probſt Adamski aus Szadlowice. 

Kardinal Ledochowski iſt angeklagt des Vergehens gegen die Mai⸗ 
geſetze, der Majeſtätsbeleidigung und des Vergehens gegen die öffent⸗ 
liche Ordnung in Bezug auf $ 1303 (Kanzelparagraph). Der Ver⸗ 
klagte hatte an verſchiedene, im hieſigen Kreiſe inſtallirte Geiſtliche, 
namentlich an den Dekan Gantkowski, die Pröbſte Lizak, Sypniewski 
und Adamski einen vom März 1876 datirten Brief gelangen laſſen, 
in dem er denſelben anzeigt, daß er wieder ſein Amt als Erzbiſchof 
angetreten hat Er dankt den Geiſtlichen für ihre bewieſene Stand⸗ 
haftigkeit, ermahnt ſie zur ferneren Ausdauer und theilt ihnen mit, 
daß ſie nähere Inſtruktionen erhalten würden. Am Schluſſe bemerkte 
er, daß die Zeit kommen werde, wo die Pharaonen durch die Hand 
Gottes im rothen Meer begraben werden würden. 

Der Angeklagte hat ferner das bereits wiederholt republizirte 
Admonitionsſchreiben an den Pfarrer Brenk, früher in Piaski, jetzt 
in Koſten, im Juli 1876 geſandt, in welchem er denſelben zur Reue 
ermahnt ꝛc. — Durch die Beweisaufnahme wurde feſtgeſtellt, daß die 
Briefe den einzelnen Adreſſaten theils durch die Poſt, theils durch 


Imdefannte Böen jugeſtellt worden find, und daß die Un 
unter dem vom Angeklagten an den Pfarrer Brenk adreflirtk: 
von dem Angeklagten herrührt. Dem Antrage des Staatsan 
gemäß wurde der Angeklagte in contumaciam zu 300 Mark Geldbuß 


oder 3 Monaten Gefängniß (wegen des erſten Vergehens) und zu 7 E ae 
en * € 

| 

** Berlin, 8. Februar. Ueber den augenblicklichen Stand de 0 
Rinderpeſt und die zu ihrer Abwehr ergriffenen Maßregeln de? in 

richtet der „Reichsanz.“: i 5 


In den erſten Tagen dieſes Monats gewann es den Anſcht { 
daß die energiihe Bekämpfung, welche die Rinderpeſt von dem Me 
mente ihrer erſten, am 8. v. M. erfolgten Konſtatirung ab an be. 
verſchiedenen Punkten ihres Auftretens in den preußiſchen Probier 
Schleſien und Schleswig⸗Holſtein, ſowie auf dem Schlachtviehmatt 
zu Berlin und auf hamburgiſchem Staatsgebiete 1 — bat, um a I 
ſicherer zu einem ſchnellen durchgreifenden Erfolg führen werde, ie 
ſämmtliche Fälle des Auftretens der Seuche auf ein und Di 
Quelle zurückführten und ſofort umfaſſende Anordnungen 


5 
* 
getroſſen 
worden waren, um erneute Einſchleppungen zu verhüten. Schein 

nun auch die letzteren Anordnungen ihrem Zwecke in der ende 
genügt zu haben, fo ift es doch nicht gelungen, alle von jener ere. 
Einſchleppung ausgehenden Spuren zu tilgen. In der zuerſt ini 2 
Provinz Schleſien Mind zwar in letzterer Zeit weitere Ortſchaften an bur 
ergriffen, und es hat innerbalb der letzten acht Tage auch nur 


einer der verſeuchten Ortſchaften der genannten Provinz — Kale ka 
Mochbern bei Breslau — die Konſtatirung eines neuen Seuchenfale“ wie 
ſtattgefunden, auch haben ſich in dieſer Friſt weder in der t | 
Berlin noch in der Provinz Schleswig Holſtein neue Seuchendeerde ba 
gezeigt und nur auf hamburgiſchem Staatsgebiete ift die Verſeuchun 31 
zweier Gehöfte in Barmbeck am 1. d. M. feſtgeſtellt worden. hei 
gegen ift die Seuche plötzlich am 5. d. M. in Köln und in Nippes ben S 
Köln, am 6 in Dresden und am 7. in Emden, Provinz Hanno, Ge 
in Gelſenkirchen, Negierungsberirf Arnsberg, und in Prenzlau, Leb 
gierungsbezirk Potsdam, konſtalirt worden. Die Einſchleppung u eh 
Dresden iſt nach dem Ergebniß der vorläufigen Ermittelungen aus Da 
S die Einſchleppung in Köln durch einen Biel? or 
transport aus Dresden erfolgt, während die Einſchleppung in Emden 8 
und Prenzlau auf Viehtransporte zurückgeführt werden, welche vor 
Konſtatirung der Seuche auf dem berliner Schlachtviehbof von let aus 
teren abgegangen find. Es find an ſämmtlichen bezeichneten Or die 
ſofort die nöthigen Maßregeln zur Iſolirung und Desinfizirung der ine} 
Seuchenheerde ergriffen worden. Auch ift zur Sicherſtellung der Ein ei. 
heit in den von den Landesbehörden zu treffenden Anordnungen daß fegt 
dem königlich def eden Regierungs⸗Präſidenten, Herrn v. Boettichef el 
zu Schleswig, auf Grund des $ 12 des Rinderpeſtgeſetzes vom 7. April 
1869 ertheilte Kommiſſorium neuerdings auf die Rheinprovinz und hei 
das Königreich Sachſen ausgedehnt worden. fon) 
** serlın, 8. Febr. Laut amtlicher Publikation der Aelteſten der 

Kaufmannſchaft waren die Marktpreiſe des Kartoffel⸗Spirituk I jei, 
2 10,000 pCt. (per 100 Liter a 100 pCt. nach Tralles), frei hier len 
ns Haus geliefert, auf hieſigem Platze am B wa 

2. Februar Mark 54 

3. . „ 53, 5 

2 

6 s = 531-532 / bs. ohne Faß. er! 

7. . 53,4 id 

8. =» 538-536 ' 

Aelteſten der Kaufmannſchaft von Berlin. 


Die 


2» e rmi ſchtes. 


* Eine Berlinerin im 


er nunmehr einzulöſen. 


lichen Schreiben war außer einem türkiſchen Geleitſchein noch ein als 
namhafter Betrag zur Beſtreitung der Reiſe beigelegt. Trotz des all⸗ dad 
feitigen Widerſpruchs der Angehörigen der jungen Dame ift dieſelbe doch ; 
am vorwöchentlichen Donnerſtag aus dem Kreife ihrer Familie plötz⸗ ihr! 
lich verſchwunden, ohne daß es bisher möglich war, ihre Spur zu naß 
entdecken: es iſt dagegen aller Grund zu der Annahme vorhanden, 

daß ſie dem Rufe ihres nun zum Großvezier avancirten Gönners 

nach Konſtantinopel gefolgt ſei. Die Geſchichte klingt romantiſch, aber ode 
ſie wird uns, wie bereits bemerkt, von zuverläſſiger Seite als voll⸗ Lar 


kommen wabr verbürgt.“ 

* Die Kaiſerin-Königin bat der Wirthſchafterin Louiſe Mielke, 
eb. Kind, welche ebenſo wie ihr Mann, der Kutſcher Gottfried Mielke, 
eit 1834 bis jetzt der Familie Fleiſcher auf dem Rittergute Breiten⸗ 


ſtein, Kreis Friedeberg i. d. Nm., treu und redlich gedient hat, ein ſeit 
oldenes Kreuz verliehen, ſo wie ein die kaiſerliche Namens⸗Unter⸗ ſluſ 
chrift tragendes Diplom zufertigen laſſen. (Kr. Z.) ein 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Julius Wafner in Poſen. Jol 
Für das Folgende übernimmt die Redaktion keine Verantwortung. ein; 
Telegraphiſche Nachrichten. & 


Berlin, 9. Febr. Das Abgeordnetenhaus ſetzte die zweite Leſung 
des Etats des Miniſters des Innern fort, und genehmigte unter viel⸗ 
fachen, meiſt von Mitgliedern des Zentrums vorgebrachten Beſchwerden 
Alles unverändert, bis einſchließlich der Poſition über die geheimen 


SES 


Ausgaben im Polizeiintereſſe, worüber eine lebhafte Debatte entſtand. md 
Die Abgg. von Schorlemer und Richter (Hagen) präziſirten tigt 
die Stellung ibrer Parteien zur Sozialdemokratie; letz⸗ day 
terer erörterte in einem Rückblick auf die ganze Amts, Au 
thätigkeit des Miniſters des Innern, deſſen Verhältniß zur I *üt 
Fortſchrittspartei. Der Miniſter erklärte, er weiſe den Vorwurf zu⸗ cba 


rück, daß ſeine Thätigkeit weſentlich eine niederhaltende geweſen; er 
erinnere an ſeine hervorragende Theilnahme an der wirthſchaftlichen 
und politiſchen Reformgeſetzgebung. Seine Anſicht über die Urſache 


2 


des Entſtehens und der Ausbreitung der Sozialdemokratie ſei, daß 
der Ultramontanismus und die Fortſchrittspartei dieſelbe mit in's mii 
Leben gerufen und weſentlich gefördert hätten. der 
| Leipzig, 9. Februar. Der Verlagsbuchhändler Salomon Hirzel Ban 
I ift geſtorben. ö \ 


(Beilage.) 


